
Die ganz große Sensation ist
ausgeblieben, als das Bun-

desverfassungsgericht nun das
Gesetz über die sogenannte
„Vorratsdatenspeicherung“ ver-
worfen hat: Die Richter in den
roten Roben sind nicht so weit
gegangen, die entsprechende
EU-Richtlinie zu verwerfen, was
allerdings auch die EU aus den
Angeln gehoben hätte.

Und doch ist das Urteil außer-
gewöhnlich: Unter Hinweis auf
Grundrechte, die weder die
Väter des Grundgesetzes noch
der Bundestag je proklamiert
haben, sondern die Karlsruher
Richter in früheren Urteilen
selbst („informationelle Selbst-
bestimmung“), wurde die ohne-
hin strikt befristete Speicherung
von Telefon-Verbindungsdaten
für weitgehend unzulässig er-
klärt. Natürlich ist es die Auf-
gabe des Verfassungsgerichts,
Rechtsgüter abzuwägen und im
Falle von möglichen Gefahren
für die Grundrechte der Bürger
dem Staat Grenzen aufzuzei-
gen. Und zweifellos ist der
Schutz der Privatsphäre ein sol-
ches hohes Rechtsgut.

Und doch sind dem Verfas-
sungsgericht bei dieser Abwä-
gung haarsträubende Fehler
unterlaufen. Gespeichert wer-
den weder die Inhalte von Tele-
fonaten und E-Mails noch die
Teilnehmer, sondern nur die
Verbindungszeiten zwischen
Telefonen und Computern. Es
ist bislang noch kein Fall belegt,
dass daraus einem Bürger nen-
nenswerte Nachteile entstan-
den wären, aber zahlreiche
Straftaten wurden so aufge-
klärt. Verräterisch war der Jubel
von Bundesjustizministerin
Leutheusser-Schnarrenberger,
nach diesem Urteil sei der Spiel-
raum für weitere „anlasslose“
Datensammlungen auf EU-
Ebene geringer. Anlass waren
die blutigen Terroranschläge
von Madrid und London.

KONRAD BADENHEUER:

Das Fehlurteil

Vor neuen Gewittern
Verrenkungen um Hartz IV – Bei der Gesundheit droht ein bitterer Streit

Der zähe koalitionsinterne Streit
geht weiter. In Sachen Hartz IV
wurde ein bitterer Zwist, bei dem
es um Milliarden geht, rhetorisch
verklausuliert ausgetragen. Beim
sich abzeichnenden Konflikt um
die Gesundheitsprämie wird dage-
gen bereits Klartext gesprochen.

Fast 30 Jahre muss man zurück-
blicken, in die Spätphase der Re-
gierung Schmidt/Genscher, um
einen ähnlich intensiven öffentli-
chen Zwist zwischen Kanzler und
Vizekanzler zu finden. Seit Wochen
trampelt ein sichtlich angeschlage-
ner FDP-Chef auf den Nerven sei-
nes Koalitionspartners herum.
Zwar fehlen persönlich verletz-
tende Worte, doch die Ausführlich-
keit des Schlagabtausches ist
beispiellos: Zuletzt verging kaum
ein Tag, an dem Westerwelle und
Merkel einander nicht in großen
Zeitungsbeiträgen, Interviews und

sogar im Bundestag erklärten, was
bei Hartz IV schiefläuft. Genauer:
Westerwelle verlangt Reformen,
Merkel hingegen versucht, ohne
echten Widerspruch in der Sache
dagegenzuhalten.

Mit drastischen Formulierungen
erweckt Westerwelle dabei den
Eindruck, Arbeit
lohne sich nicht
mehr, es sei „de-
kadent“, wenn der
Staat in großem
Stil Erwerbsfähige
alimentiere. Mer-
kel entgegnet, das
Gebot des „Lohnabstandes“ sei
doch ganz unstrittig.

Hier sagen im Grunde beide die
Halbwahrheit: Nur in seltenen Fäl-
len hat heute der Hartz-IV-
Empfänger tatsächlich mehr in der
Tasche als der Erwerbstätige. Die
Gretchenfrage ist nur, ob dieser Ab-
stand groß genug ist, damit mög-

lichst kein Arbeitsfähiger ohne Not
zuhause bleibt und das ganze Sy-
stem unfinanzierbar wird. Die FDP
meint, der Abstand müsse größer
werden, Teile der SPD und die
Linke wollen ihn sogar noch ver-
kleinern, und Merkel hält sich be-
deckt, indem sie die eine Floskel

mit der anderen
kontert: Schatten-
boxen in Berlin.

Bemerkenswert
ist, dass Wester-
welle von seinem
Konfliktkurs bis-
her kaum Nutzen

hat. Seit seinem größten Umfrage-
tief im Februar hat seine Partei nur
einen Prozentpunkt zurückgewon-
nen. In der öffentlichen Wahrneh-
mung hat er den Bogen überspannt,
vor allem fehlen bürgerlichen Wäh-
lern konkrete Lösungsvorschläge.

Genüsslich stochert die Regie-
rungschefin in den dünnen Stellen

der Liberalen. Auf die Frage, ob
diese denn überhaupt voll regie-
rungsfähig seien, erwiderte sie gif-
tig-süß: „Also ich glaube schon,
dass die FDP regierungswillig vor
allen Dingen ist und auch regie-
rungsfähig.“ Drastischer sagt es
das Satiremagazin Titanic: „Toyota
ruft Westerwelle zurück“ ätzt das
Blatt und begründet bissig: „Kopf-
dichtung defekt − Schraube locker
− nicht zu bremsen“.

Angesichts der Konfliktfreude
des FDP-Chefs könnte der nächste
große Krach, der um die Gesund-
heitsreform, heftig ausfallen. Auch
hier ist der Koalitionsvertrag
wenig eindeutig und gibt die heiße
Kartoffel an eine erst noch einzu-
setzende Kommission weiter. Die
CSU hat sich bereits auf ein
grundsätzliches Nein zur „Kopf-
prämie“ festgelegt. Das große Hän-
gen und Würgen dürfte also
weitergehen. Konrad Badenheuer

Skandal verzweifelt gesucht
Berichterstattung über
die Bundeswehr auf
Diskreditierung fixiert

Deutschland

5

DIESE WOCHE

Dame auf dem Schachbrett
Die Reaktionen auf Käßmanns
Alkoholfahrt als Lehrstück
über Politik ubnd Kirche

Aktuell

2

Vergifteter Vorschlag
Erzbischof Zollitsch und
die Justizministerin streiten
über Kindesmissbrauch

Hintergrund

4

Land außer Kontrolle
Mexiko: Die Gewalt der
Drogenkartelle eskaliert

Ausland

6

Täuschend echt
Ausstellung widmet sich
der trompe l’œil-Malerei

Kultur

Anwälte des Bürgerkriegs
Linker Juristenverein
kritisiert Umgang mit
extremistischen Gewalttätern

Preußen / Berlin

3

9 Westerwelle
hat den Bogen

überspannt

Mit Ostpreußenblatt Einzelverkaufspreis: 2,40 Euro

Nr. 9 – 6. März 2010 UNABHÄNGIGE WOCHENZE ITUNG FÜR DEUTSCHLAND C5524 - PVST. Gebühr bezahlt

»Ich kann es nicht erwarten«
1810: Königin Luises
letzter Besuch in Paretz

Preußen

11

Jonglieren mit Prozenten
Magere Tariferhöhung im öffentlichen Dienst – Verdi beschönigt

Drastisches Urteil
Bundesverfassungsgericht verwirft die Vorratsdatenspeicherung

Lob von fast allen Seiten gab
es für die Tarifeinigung im
Öffentlichen Dienst. Doch

die genannten Prozentzahlen für
das Vereinbarte gingen auseinan-
der und diese Unklarheit war wohl
gewollt. Dank einer gestaffelten Er-
höhung kann Verdi den Kompro-
miss schönrechnen. „So konnte ein
Gesamtpaket im Volumen von etwa
3,5 Prozent vereinbart werden“,
rechnet die Gewerkschaft das Er-
gebnis schön.

Nimmt man diese Zahl unter die
Lupe, wird sie kleiner: Rückwir-
kend zum 1. Januar bekommen die
Tarifbeschäftigten 1,2 Prozent mehr.
Das dürfte kaum die Inflation wett-
machen. Zum 1. Januar 2011 folgen
0,6 Prozent, dann weitere 0,5 Pro-

zent am 1. August 2011. Zusammen
ergibt dies 2,3 Prozent über gut
zwei Jahre, denn der Vertrag hat
eine Laufzeit von 26 Monaten bis
Ende Februar 2012. Freilich gibt es

als „soziale Komponente“ im Januar
2011 noch eine Einmalzahlung von
240 Euro für alle, die nicht tarif-
wirksam wird. Nur so kommt Verdi
auf ein „Gesamtvolumen von 3,5
Prozent“. Das liegt noch halbwegs
nahe an der Forderung von fünf
Prozent, die sich aber immer auf
ein Jahr bezogen hatte.

Während Bundesinnenminister
Thomas de Maizière (CDU) das Er-
gebnis auf die Beamten des Bun-
des übertragen will, stöhnen die
kommunalen Arbeitgeber über die
Lasten, denen sie selbst zuge-
stimmt haben: 1,1 Milliarden Euro
in diesem und 1,3 Milliarden Euro
im nächsten Jahr. Der Chef des
Städte- und Gemeindebundes,
Gerd Landsberg, forderte vom
Bund eine größere Beteiligung an
den Unterhaltskosten der Hartz-
IV-Empfänger. Gleichwohl fügt sich
die Einigung in die maßvollen Ab-
schlüsse der letzten Jahre. Wäh-
rend die Löhne in Deutschland seit
1999 real um lediglich vier Prozent
stiegen, kletterten sie in Griechen-
land um üppige 38 Prozent. JV

Bei den Telefonanbietern fal-
len laufend sogenannte Ver-
bindungsdaten an: Keine

Telefonrechnung könnte korrekt
erstellt und im Streitfalle gericht-
lich überprüft werden, wenn nicht
gespeichert würde, wann genau
von welchem zu welchem Telefon
oder Computer eine Verbindung
bestanden hat. Die Inhalte werden
dabei ebenso wenig erfasst wie die
Identität der Gerätenutzer.

Und so war es naheliegend,
diese Verbindungsdaten bei der
Abwehr und Aufklärung schwerer
und schwerster Straftaten, ein-
schließlich von Terroranschlägen,
zu nutzen. Die polizeiliche Praxis
hat die Wirksamkeit dieses Fahn-
dungsinstrumentes bewiesen, und

genau wie bei der DNS-Analyse
werden mit jedem aufgeklärten
Verbrechen immer auch Unschul-
dige entlastet. Nach allem, was
man weiß, gibt es umgekehrt bis-

lang keinen einzigen Fall, in dem
einem Unschuldigen durch die
missbräuchliche Nutzung solcher
Verbindungsdaten ein Nachteil
entstanden wäre.

Dennoch hat das Bundesverfas-
sungsgericht am Dienstag dieser
Woche das entsprechende Gesetz
mit teilweise drastischen Formu-

lierungen für „nichtig“ erklärt. Die
auf dieser Grundlage noch gespei-
cherten Daten müssen nun „unver-
züglich“ gelöscht werden.

Während Liberale und Linke
den Richterspruch bejubelten, äu-
ßerte sich der Vorsitzende des
Bundestagsinnenausschusses,
Wolfgang Bosbach (CDU), kritisch:
„Wir werden viele Straftaten nicht
mehr aufklären können.“ Der Bund
Deutscher Kriminalbeamter (BDK)
erklärte bitter, dies sei „ein guter
Tag für Kriminelle“. Der Verband
der Anbieter von Telekommunika-
tions- und Mehrwertdiensten kün-
digte umgehend an, sich die
Kosten für die bisher getätigten In-
vestitionen zur Datenspeicherung
vom Staat zurückzuholen. K.B.

2,3 Prozent + x –
in gut zwei Jahren

»Ein guter Tag
für Kriminelle«

DDuunnkkllee  WWoollkkeenn
üübbeerr  BBeerrlliinn::  
DDiiee  „„bbüürrggeerrlliicchheenn““
KKooaalliittiioonnssppaarrtteeiieenn
ssttrreeiitteenn  oohhnnee  EEnnddee
uunndd  EErrggeebbnniiss..  DDaabbeeii
sstteehheenn  ddiiee  
sscchhwwiieerriiggsstteenn  
HHeerraauussffoorrddeerruunnggeenn,,
eettwwaa  ddiiee  SSaanniieerruunngg
vvoonn  HHaauusshhaalltt  uunndd
KKrraannkkeennkkaasssseenn,,  
eerrsstt  nnoocchh  bbeevvoorr..
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Polen beharrt
auf US-Raketen

Warschau − Nun werden doch Pa-
triot-Luftabwehrraketen und 100
US-Soldaten in Polen stationiert.
Eigentlich hatte US-Präsident Ba-
rack Obama aufgrund Verstim-
mungen in Moskau den Plan sei-
nes Vorgängers George W. Bush
fallen gelassen, doch dies hatte
wiederum die Polen brüskiert.
„Verrat! Die USA haben uns an
Russland verkauft und uns ein
Messer in den Rücken gestoßen.
Wie naiv waren wir!“ titelte die
polnische Zeitung „Fakt“, nach
Obamas Rückzug Ende letzten
Jahres. Und auch Präsident Leck
Kaczynski sah den Bau des Rake-
tenschildes als Test für die Bünd-
nistreue der USA. Nachdem Was-
hington einen Rückzieher vom
Rückzieher machte und nun bis
2012 im ostpreußischen Mohrun-
gen nahe der russischen Exklave
Königsberg Patriot-Raketen statio-
niert werden sollen, reagierte der
Kreml überraschend entspannt.
Die Anlage habe offensichtlich
defensiven Charakter und werde
nicht als Bedrohung betrachtet,
hieß es aus Moskau. Bel

Die Schulden-Uhr:

Heißes Eisen

Die Tariferhöhungen für die
Mitarbeiter im Öffent-

lichen Dienst haben den finan-
ziellen Druck auf die Kommu-
nen weiter erhöht. Bundesfi-
nanzminister Wolfgang Schäu-
ble (CDU) will nun die Kommu-
nalfinanzierung neu klären las-
sen. Schon dieser Tage soll −
wenn es nach Schäuble geht −
eine Regierungskommission
„Reform der Gemeindefinan-
zen“ ihre Arbeit aufnehmen.
Das Gremium soll auch den Er-
satz der Gewerbesteuer durch
einen höheren Anteil an der
Umsatzsteuer und einen kom-
munalen Zuschlag auf die Ein-
kommen- und Körperschafts-
steuer mit eigenem Hebesatz
prüfen. Ziel ist es, den Kommu-
nen eine unabhängig von Kon-
junkturzyklen stabilere Finan-
zierung zu sichern. Das ist je-
doch nicht der erste Versuch. In
den letzten Jahren sind bereits
zwei ähnlich lautende Refor-
men gescheitert. Bel

1.678.300.718.118 €
Vorwoche: 1.675.587.530.015 €
Verschuldung pro Kopf: 20530 €€
Vorwoche: 20496 €

(Dienstag, 2. März 2010, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Rot-grüne Dame auf dem Schachbrett
Die Reaktionen auf die Alkoholfahrt von Margot Käßmann als Lehrstück über Medien, Politik und Kirche

Mit ihrem schnellen Rücktritt hat
Ex-Bischöfin Margot Käßmann
auch ihren Kritikern Respekt ab-
genötigt. Die Tonlage, in der die
Medien dann über den Vorgang
berichtet haben, zeigt indes das
Ausmaß der Politisierung der
EKD und ihres höchsten Amtes.
Das ureigene religiöse Anliegen
ist in den Hintergrund getreten.

Nur etwa 36 Stunden, von Mon-
tag Abend bis Mittwoch Morgen
vergangener Woche, dauerte
das Mutmaßen über den
weiteren Weg Margot Käß-
manns: Würde sie sich als
EKD-Ratspräsidentin und Bi-
schöfin von Hannover halten
können? Wollte sie das über-
haupt noch? 

Am Mittwoch morgen ver-
kündete Käßmann ihren Ver-
zicht auf beide Leitungsäm-
ter (nicht „alle Ämter“, wie
sie ungenau sagte) und mach-
te damit „reinen Tisch“. Be-
merkenswert in den Stunden
davor war, dass Käßmann öf-
fentliche Unterstützung zum
Bleiben nicht etwa von Bi-
schofskollegen, sondern von
Politikern erhalten hatte: Al-
len voran Wolfgang Thierse,
aber auch Katrin Göring-Ek-
kardt – etwas weniger ein-
deutig – Claudia Roth, ermu-
tigten sie zum Durchhalten.
Da war klar: SPD und Grüne
betrachten Frau Käßmann als
„eine der ihren“, als rot-grü-
ne Dame auf dem Schach-
brett der deutschen Politik. 

Dieser Eindruck wurde durch
die Tonlage der Berichterstattung
der großen deutschen Medien be-
stätigt und verstärkt. Kommentare
und Berichte charaktersierten
viele Medien und Autoren weit
stärker als die an sich dargestellte
Margot Käßmann.

Wie weit beispielsweise die
ehemals konservative „Welt“ in
die linksliberale Mitte gerückt ist,
zeigt der Kommentar „Der Weg
der Frauen“. Autorin Andrea Sei-
bel schrieb über Käßmann in ei-
nem Atemzug mit Merkel allen
Ernstes als eine der „ersten Frau-
en in Führungspositionen“. Gera-
de so, als hätte es Maria Theresia,

Benazir Bhutto und Margaret
Thatcher nie gegeben. Eine reine
„Gender“-Geschichte, die religiö-
se Fragen mit keinem Wort er-
wähnte, also noch nicht einmal
abfällig oder ironisch.

Von ganz anderem Anspruch
war da der Kommentar „Artistin
der Fehlbarkeit“ von Reinhard
Bingener in der „Frankfurter All-
gemeinen“. „Authentizität“ sei die
zentrale Kategorie von Käßmanns
geistlichem Wirken gewesen und

den Fehltritt ihrer Alkoholfahrt
hätte wohl eher als jeder andere
„in die eigene Biographie inte-
grieren können“. Käßmann, so je-
denfalls die Einschätzung der
„FAZ“, habe ihr Amt gegen den
Willen des EKD-Rates aufgege-
ben. „Mit ihrem Rücktritt verliert
die Kirche einen ihrer faszinie-
rendsten religiösen Akteure“,
schließt Bingener und changiert
dabei zwischen Hochachtung und
wohl auch der Irritation darüber,
in welchem Ausmaß das Subjek-
tiv-Persönliche heute die Außen-
darstellung einer Großkirche
prägt und dabei das objektive
Sein der Kirche, also ihr dogmati-

sches und liturgisches Wesen zu-
rückgetreten ist.

Noch ganz anders schrieben –
mit einem Tag mehr Abstand zum
Ereignis – die Autoren des „Spie-
gel“ über den Vorgang. Mit der
Überschrift „Der gefeierte Rück-
tritt“ war – eher gegen die Tatsa-
chen – etwa zu lesen, Frau Käß-
mann sei vor ihrem Rücktritt „mit
Spott und Häme übergossen“
worden. „Ihr schneller, schnörkel-
loser Rücktritt macht sie zum

Maßstab“, so das Blatt. Tiefe Ah-
nungslosigkeit über das christli-
che Bischofsamt offenbart der
Satz: „Ein Prominenter wird

schnell zum Vorbild erhoben, er
muss sich besser benehmen als
alle anderen ...“ Dass die lebens-
gefährdende Alkoholfahrt etwas
mit Schuld zu tun hat, weiß auch
der „Spiegel“ und schließt: „Mit

dem Fall Käßmann ist erneut die
Frage aufgerufen, wie eine Gesell-
schaft und wie einzelne Mitglie-
der mit Schuld und Sühne umge-
hen. Es ist ein sehr deutsches
Thema, weil die Schuld aus Holo-
caust und Weltkrieg hierzulande
immer wieder Debatten ausgelöst
hat.“ Wohl keine konservative Zei-
tung hätte es sich erlauben könne,
eine solche Gedankenverbindung
herzustellen. Doch bei der bösen
Assoziation mit dem Massenmord

bleibt der „Spiegel“ nicht stehen.
„0,6 Liter Wein ergeben bei mei-
nem Körpergewicht die 1,54 Pro-
mille“, zitiert er eine unter Exper-
ten höchst umstrittene Rechung
von Frau Käßmann, die für ande-
re Medien seit Tagen nicht mehr
erreichbar war. Der „Spiegel“ be-
richtet von massenhaft abgegebe-
nen Blumen vor ihrem Haus und
weinenden Anrufern in der Bi-
schofskanzlei.

Alles, was traditionsbewusste
Christen an ihr nicht verstehen,
scheint das Hamburger Magazin
zu feiern: „Käßmann gehört einer
Generation von Theologen an, die
den Auftrag der Kirche weniger in

spiritueller Anleitung der Gläubi-
gen sehen, sondern im weltweiten
,Engagement‘ ... ihre Erweckungs-
orte sind Mutlangen, Brokdorf
und der Bonner Hofgarten ... In
ihrer radikalen Subjektivität, für
die das eigene Empfinden zum
Maßstab der Weltbeurteilung
wird,  vertrat Käßmann eine dezi-
diert moderne Theologie ...“ Aus
der Sicht des „Spiegels“ stehe es
der Kirche gut an, Frau Käßmann
angemessen zu versorgen, etwa

bei kirchlichen Organisatio-
nen in aller Welt: „Überall
wäre man froh über einen
Star wie Käßmann.“

Mit keinem Wort ging das
Blatt auf die pikante Frage
ein, ob Käßmann wirklich
zum ersten Mal in ihrem Le-
ben alkoholisiert am Steuer
saß und ob ihre Darstellung
von einem Glas Prosecco
und zwei Gläsern Weißwein
denn überhaupt stimmt.
Vielleicht muss man das
auch nicht nach einem sol-
chen (vorläufigen?) Karrie-
reende, doch in anderen Fäl-
len hat gerade der „Spiegel“
ähnliche Zurückhaltung
nicht geübt. 

Andere Medien themati-
sierten diese Fragen offensi-
ver. Nachdem die „Welt“ be-
reits am Tag vor dem Rück-
tritt die Schätzung veröffent-
lichte, nur jede 600. Alkohol-
fahrt werde entdeckt,
schrieb der „Focus“ in völlig
anderer Tonlage als die
Hamburger Konkurrenz vom

„sagenhaften Wert von 1,54 Pro-
mille“. Das Münchner Magazin
gab die Einschätzung der Polizi-
sten wieder, Frau Käßmann habe
auf dem Revier „keinerlei Ausfall-
erscheinungen“ gezeigt und sach-
lich reagiert. „Jemand der selten
Alkohol trinkt und ... mit 1,5 Pro-
mille ins Auto steigt, wäre
schlicht und ergreifend nicht in
der Lage, das Fahrzeug zu bedie-
nen“ schreibt das Magazin und zi-
tiert einen Verkehrspsychologen,
wer mit einem solchen Wert
„kaum Ausfallerscheinungen“ an
sich wahrnehme, sei „mit Sicher-
heit ein ,gewöhnter Alkoholkon-
sument‘“. Konrad Badenheuer

Meiser verliert
Straßenstreit

München − Trotz zahlreicher Pro-
teste darf die Münchner Meiser-
straße in Katharina-von-Bora-
Straße umbenannt werden. Das
hat der bayerische Verwaltungs-
gerichtshof entschieden. Damit
gab er dem Münchner Stadtrat
Recht, der den früheren evangeli-
schen Landesbischof Hans Meiser
(1881−1956) nicht mehr als Stra-
ßenpatron haben wollte. Ihm wird
von linken Kritikern eine antise-
mitische Äußerung von 1926 vor-
geworfen, trotz seiner späteren
Opposition gegen das NS-Regime.
Gegen die Umbenennung hatte
Meisers Enkel Hans Christian
Meiser geklagt. idea/PAZ 

Verschwörung oder Planspiel
Türkei: Erdogan lässt Offiziere verhaften − Putsch geplant?

Dass ein türkischer General
vor einem zivilen Gericht
landen könnte, hätte sich

in der Türkei früher niemand vor-
stellen können. Aber schon seit
2008 läuft der „Ergenekon-Pro-
zess“, in dem 86 hohe Polizei-
und Armeeangehörige und einige
zivile Persönlichkeiten für zahl-
reiche politische Morde verant-
wortlich gemacht werden. Und
nun ließ die Regierung  eine Rei-
he aktiver und pensionierter Offi-
ziere festnehmen, denen sie
Putschpläne vorwirft. Der verhaf-
tete General Engin Alan war sogar
ein Nationalheld – wegen seiner
Erfolge im Kampf gegen die Kur-
den. Einige der Festgenommenen
wurden zwar wieder freigelassen,
andere aber bereits unter Anklage
gestellt.

Doch handelt es sich wirklich
um eine Verschwörung, wie die
Regierung behauptet, oder war es
nur ein 2003 an der Kriegsakade-
mie der Armee ausgearbeitetes
Planspiel, wie die Armeeführung
und die Beschuldigten sagen? Der
seit Verbot der Scharia und Ab-
schaffung des Kalifats durch Ke-
mal Atatürk schwelende Macht-
kampf zwischen sekulären und is-
lamistischen Kräften hat damit je-
denfalls eine neue Phase erreicht.

Beide Seiten haben triftige und
zum Teil persönliche Gründe, ein-
ander alles zuzutrauen. So hat die
Armee bereits mehrmals massiv
in die Politik eingegriffen, um lin-
ke und später islamistische Versu-
che der Machtergreifung zu verei-
teln und die kemalistische Linie
zu verteidigen – was nach mittel-
europäischen Maßstäben in die

Kategorie „Militärputsch“ fiel,
aber zu Zeiten des Kalten Krieges
dem Nato-Partner „verziehen“
wurde.

Necmettin Erbakan, mehrmali-
ger Ministerpräsident und geisti-
ger Ziehvater von Ministerpräsi-
dent Recep Tayyip Erdogan, wur-
de 1980 sogar inhaftiert, und auch
Erdogan, dessen „Partei für Ge-
rechtigkeit und Aufschwung“
(AKP) 2001 aus Erbakans Partei
hervorging, war 1997 kurzzeitig in
Haft.

Die Kemalisten wiederum ken-
nen den Werdegang Erdogans
und wissen genau, was Europa

nicht wahrhaben will: Während
Erbakan mit frontalem Streben
nach einem „Gottesstaat“ schei-
terte, verfolgt Erdogan systema-
tisch dasselbe Ziel, er redet aber
nicht darüber. 

Erleichtert wird es ihm da-
durch, dass die EU-Bestrebungen
ohnehin zu einer moderaten Rhe-
torik zwingen und dass in den
letzten 20 Jahren ein wirtschafts-
starker islamisch orientierter
Mittelstand entstanden ist, der die
AKP finanzierte und der nun von
dieser mit Regierungsaufträgen
belohnt wird.

Dem Machtgeflecht der Kemali-
sten in Armee, Polizei, Justiz, Ver-
waltung und Wirtschaft, gern als
„tiefer Staat“ bezeichnet, steht in-
zwischen ein zweiter „tiefer Staat“
entgegen, denn es scheint der
AKP allmählich zu gelingen, die
Institutionen zu unterwandern.
Sogar einzelne Generale gelten
als verkappte Islamisten, und in
der Justiz tobt ein – vermutlich
am Ende den Ausschlag gebender
– Richtungskampf. In beiden La-
gern stützt man sich allerdings
auf Prinzipien und verfolgt Ziele,
von denen zumindest einige mit
den vielbemühten „europäischen
Werten“ garantiert unvereinbar
sind. Richard G. Kerschhofer

Seit längerem wird diskutiert,
ob unter den Amtsträgern
des Bundes der Vertriebe-

nen (BdV) in dessen Anfangsjah-
ren überdurchschnittlich viele
ehemalige NSDAP-Mitglieder wa-
ren. Während in der Verbands-
spitze mit Wenzel Jaksch, Rein-
hold Rehs und auch Herbert Hup-
ka Sozialdemokraten gut vertre-
ten waren, gibt es Hinweise, dass
in der mittleren
Ebene frühere
„PGs“ stärker
vertreten waren
als in anderen ge-
sellschaftlichen
Organisationen der jungen
Bundesrepublik.

„Transparenz und Offenheit“ im
Umgang mit diesem Thema hat
BdV-Präsidentin Erika Steinbach
(CDU) nun angekündigt. Eine ent-
sprechende wissenschaftliche
Studie werde „in diesem Jahr ab-
geschlossen und vorgelegt“, kün-
digte Steinbach vor wenigen Ta-
gen an. Auf der Grundlage einer
„Machbarkeitsstudie“ des Instituts
für Zeitgeschichte (IFZ) aus dem
Jahre 2008 sei dieses hoch ange-
sehene Münchner Institut mit der
Untersuchung beauftragt worden. 

„Das IFZ gehört zu den erfah-
rensten und renommiertesten

Adressen Deutschlands für solche
historisch-wissenschaftlichen Ar-
beiten“, betont Steinbach. Über
die erwähnte Machbarkeitsstudie
hatte es zuletzt kritische Presse-
veröffentlichungen gegeben, weil
darin angeblich nicht eben kri-
tisch mit der NS-Vergangenheit
des einen oder anderen BdV-
Amtsträgers umgegangen werde.
Hierzu stellte Steinbach klar: „Das

2008 ausschließ-
lich für den BdV
vorgelegte Mate-
rial war niemals
zur Veröffentli-
chung bestimmt,

sondern war Entscheidungshilfe
für den BdV, ob es sinnvoll sei, ei-
ne umfangreiche Studie über die-
sen Themenkreis erstellen zu las-
sen.“ Eben diese Untersuchung
wird nun angefertigt. „Erst auf
dieser Grundlage kann nach
gründlicher Bewertung im Laufe
dieses Jahres das Ergebnis der Öf-
fentlichkeit vorgelegt werden.“

Eine andere, politisch vielleicht
noch spannendere Frage harrt
unterdessen noch der Erfor-
schung: In welchem Umfang ist es
der Stasi, aber auch anderen öst-
lichen und womöglich westlichen
Geheimdiensten gelungen, den
BdV zu unterwandern? K.B.

Kemalisten und 
Islamisten prallen

aufeinander

Auch die Stasi hatte
den BdV im Visier 

Braun durchsetzt?
Studie über den BdV – Viele offene Fragen
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Zu Käßmanns Fehler
fällt dem »Spiegel« 
der Holocaust ein
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Blumen für
Clara Zetkin?
Von HARALD FOURIER

Kommenden Montag ist Frauentag.
Was für Leser aus Westdeutschland
wie ein Hinweis auf Männerverbot in

der sonst gemischten Sauna oder ein
Sparangebot einer Kinokette klingt, ist in den
neuen Ländern ein „Feiertag“, den jeder
kennt. In der DDR war es üblich, Frauen
Blumen zu schenken und sie zu beglück-
wünschen. Eigentlich nichts Schlimmes. So
etwas wie der Muttertag.

Trotzdem werde ich meiner Frau keine
Blumen mitbringen. Nicht an diesem Tag. Aus
Prinzip. Sie bekommt an einem anderen Tag
einen Strauß von mir, aber für mich ist das
nach wie vor ein kommunistischer Feiertag.
Die Kommunistin Clara Zetkin hat sich den
vor 100 Jahren ausgedacht und auf einer
linken Frauenkonferenz in Kopenhagen
vorgeschlagen. Das Vorhaben wurde später
von Lenin in Russland aufgegriffen und mit
der Leistung von Frauen in der russischen
Revolution begründet: Der Diktator ernannte
den 8. März zum Internationalen Frauentag –
in früheren Sowjetrepubliken ist er übrigens
bis heute arbeitsfrei.

Der Frauentag hat also eindeutig kommuni-
stische Wurzeln. Wir feiern mit ihm indirekt
die Ermordung der zaristischen Familie
(bedenklich) und damit gleichzeitig die
Errichtung der kommunistischen Terrorherr-
schaft (sehr bedenklich). Deswegen hat es
diesen Gedenktag im Westen
Deutschlands nie so richtig gegeben.

Jetzt aber gewinnt der Frauentag auch im
Westen immer mehr Anhänger. Der Femi-
nismus ist auf dem Vormarsch. Angeblich
leben wir noch immer in einer von Männern
dominierten Welt, in der Frauen Hilfestellung
bei der Karriere und im Privatleben bräuchten
– so als würde es weder Angela Merkel noch
Hillary Clinton geben. Das ist natürlich genau
so ein Quatsch wie die Behauptung, Frauen
hätten es im Kommunismus besser gehabt.
Sie wurden einmal im Jahr einen Tag lang
hofiert, aber ansonsten in den Arbeitsprozess
eingegliedert, ob es ihnen gefiel oder nicht.
Es war der Kommunismus, der Frauen zu
Gebärmaschinen degradierte, die hinterher
ihre Kinder in staatlichen Heimen abliefern
mussten und von einem glücklichen Fami-
lienleben während der Zehn-Stunden-Schicht
an der Werkbank nur träumen durften.

Passenderweise gibt es an diesem 8. März
eine gute Gelegenheit, sich die Wirklichkeit
der Frau im Kommunismus einmal genauer
anzusehen: Die Bundesstiftung zur Aufarbei-
tung der SED-Verbrechen hat vier Frauen
eingeladen, die in der DDR inhaftiert und in
Lager oder Gefängnisse gesperrt worden sind.

„Verfolgte Frauen in der SBZ und der DDR“,
8. März, 19 Uhr, Kronenstraße 5, eine An-
meldung ist nicht erforderlich.

Im Vorfeld des kommenden 1. Mai
schießt sich der von RAF-Anwälten ge-
gründete „Republikanische Anwälte-
verein“ (RAV) auf die Berliner Justiz
ein. Die juristische Aufarbeitung der
letztjährigen Gewaltexzesse geht der-
weil schleppend weiter.

Die Gewaltszenen vom 1. Mai 2009
sind den Berlinern noch gut im Ge-
dächtnis, doch wirft bereits der kom-
mende 1. Mai seinen Schatten voraus.
Ersten Anzeichen zufolge waren die
Ausschreitungen am 13. Februar in
Dresden ein Vorgeschmack darauf, was
der Hauptstadt im Frühling bevorsteht.
Dabei ist die Berliner Justiz noch im-
mer damit beschäftigt, die Strafverfah-
ren vom vergangenen Mai abzuarbei-
ten. Einiges Aufsehen erregte der
Mordprozess gegen Rigo B. und Yunus
K. – Waldorfschüler aus dem eher no-
blen Vorort Zehlendorf. Nach Zeugen-
aussagen haben sie Brandsätze auf Po-
lizisten geschleudert, was die Beamten
für immer hätte entstellen und sogar
töten können. Die mutmaßlichen Täter
haben das laut Anklage bewusst in
Kauf genommen. Dennoch wurden sie
in erster Instanz freigesprochen.

Während des Prozesses hatten
Linksextremisten im Internet zum
Mord an Oberstaatsanwalt Ralph Knis-
pel aufgerufen, so dass er unter Poli-
zeischutz gestellt werden musste. Be-
obachter kritisierten den Freispruch
daraufhin als ein Urteil, das auf Druck

der Straße zustande gekommen sei.
Zum Prozess erschienen 60 linke Sym-
pathisanten im Gerichtssaal, während
weitere 70 davor warteten. Das Milieu
beschrieb das einstige FDJ-Zentralor-
gan „Junge Welt“ folgendermaßen:
„Die Unterstützung der beiden Jugend-
lichen reichte von ihren Mitschülern
und Familien bis zu hochrangigen Kir-
chenvertretern, Jusos, Grünen, DKP
und autonomen Antifaschisten.“ Die
Berliner Jusos warfen Knispel vor, ent-

lastende Beweise zurückgehalten zu
haben. Der zeigte sich jedoch unbeein-
druckt und ging in Revision.

Die juristische Aufarbeitung von
weit mehr als 200 Brandanschlägen
auf Autos kommt derweil kaum voran.
Allerdings kann die Polizei hier auch
kaum Fahndungserfolge vorweisen.
Und selbst wenn: Eine 21-jährige Frau
– von der Polizei unter dringendem
Tatverdacht verhaftet – wurde von den
Strafrichtern freigesprochen.

Im Vorfeld des kommenden 1. Mai
haben nun Vertreter des „Republikani-
schen Anwältevereins“ (RAV) schwer-
ste Vorwürfe in Richtung Polizei,
Staatsanwaltschaft und Justiz erhoben.

Der RAV wurde 1979 in Berlin von An-
wälten um Otto Schily und Rupert von
Plottnitz gegründet, die in den Terrori-
stenprozessen gegen Mitglieder der
„Rote Armee Fraktion“ (RAF) als Ver-
teidiger auftraten. Letztmalig trat der
RAV bei den bürgerkriegsähnlichen
Krawallen anlässlich des G 8-Gipfels
2007 in Heiligendamm in Erschei-
nung. RAV-Anwalt Sven Lindemann
polemisierte auf einer Pressekonfe-
renz: „Bei Delikten mit linkem Szene-

bezug wird bewusst einseitig, vorein-
genommen und stümperhaft er-
mittelt.“ Die Unschuldsvermutung
werde systematisch außer Kraft ge-
setzt, die Beweislast in dem Sinne um-
gekehrt, dass die Beschuldigten ihre
Unschuld beweisen müssten.

RAV-Kollege Rüdiger Jung wurde
grundsätzlich: „Das ist ein strukturel-
les Problem.“ Ulrich von Klinggräff, ei-
ner der Verteidiger der beiden Wal-
dorfschüler, beklagt sich, dass den
Aussagen von Polizisten vor Gericht
angeblich mehr Glauben geschenkt
würde als denen gewaltbereiter De-
monstranten. Laut RAV herrscht aus-
gerechnet im rot-rot regierten Berlin

ein Klima der politischen Einschüch-
terung gegen Linke. Begründung: In
Berlin würden deutlich härtere Strafen
für Stein- und Flaschenwürfe ausge-
sprochen als etwa in Hamburg. „Bei
linksmotivierten Straftaten wird ein-
seitig und voreingenommen ermittelt“,
es bestehe ein „offenbar politisch mo-
tivierter Verurteilungswille“, der Pro-
zess gegen Rigo B. und Yunus K. sei
ein „Paradebeispiel für die Beweislast-
umkehr“, meint der RAV, obwohl die
beiden Angeklagten freigesprochen
wurden.

Im Hinblick auf den kommenden
1. Mai erklärt Lindemann, wie sich die
Justiz nach seiner Auffassung verhal-
ten sollte: „Mindestforderung ist, dass
ein anderes Denken bei den Gerichten
einzieht: Polizeizeugen dürfen keine
Sonderrechte mehr genießen. De facto
werden sie als Zeugen erster Klasse
gewertet. Eine kritische Überprüfung
dessen, was sie sagen, unter welchen
Umständen sie ihre Aussage machen,
und welches Hintergrundwissen sie
haben, findet kaum statt.“

Das Ziel des RAV besteht seinen Kri-
tikern zufolge darin, die Polizisten mit
den Gewalttätern auf eine Stufe zu
stellen. Das folgt ganz der ideologi-
schen Linie der gewaltbereiten Extre-
misten. In deren Augen ist die Polizei
nicht Ordnungsorgan des demokrati-
schen Rechtsstaats, sondern lediglich
die andere, die feindliche Partei in ei-
nem Bürgerkrieg. Hans Lody
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Kinder machen Lärm. Wie
viel erlaubt ist, hat die Ge-
richte schon oft beschäftigt

– bis zum Bundesgerichtshof.
Jetzt hat Berlin ein Landes-Im-
missionsschutzgesetz verabschie-
det, wonach Kindergeräusche
grundsätzlich hinzunehmen sind.

Beschwerdemöglichkeiten über
zu lauten Nachwuchs gehören da-
mit bald der Vergangenheit an. So
lobenswert das Ansinnen er-
scheint: Es ist vor allem symbol-
politisch zu verstehen, wenn Par-
teien wie die SPD in Berlin, aber
auch CDU und Grüne in Ham-
burg sich auf diese Weise für Kin-
der stark machen – eine Initiative,
die wenig kostet. Sie könnte zu-
dem überflüssig sein: „Kinder als
solche sind keine Störung“, stellte
schon 2001 das Landgericht Bad
Kreuznach fest (AZ: 1 S 21/01)
und wies damit eine Klage in ei-
nem Mehrfamilienhaus zurück.

Geräusche seien „künftig auch
juristisch als sozial adäquat und
damit zumutbar zu beurteilen“,

zitierte die Berliner Umweltbe-
hörde jetzt ihre neue Richtlinie –
wenig Unterschied. Meist fordern
Gegner lautstarker kindlicher
Ausdrucksformen per Unterlas-
sungsverpflichtung (Paragraph
1004, Abs. 1, BGB) Ruhe. In der

Praxis entschieden Richter aber
meist zugunsten der Kinder. So
auch der Bundesgerichtshof, der
1991 dem „Interesse der Allge-
meinheit an einer kinder- und ju-
gendfreundlichen Umgebung“
den Vorrang einräumte – zum Är-
ger der Hausbesitzer, die gegen
einen Jugendzeltplatz vorgegan-
gen waren (AZ: V ZR 62/91). 

Letztlich haben Einzelurteile
gegen Hamburger Kindertages-
stätten den aktuellen Gesetzge-

bungsbedarf erst ausgelöst. Ist das
Bürgerliche Gesetzbuch als Werk-
zeug gegen Kinderlärm stumpf, so
sind es gerade die Landesgesetze,
die mit Appellen an gegenseitige
Rück sichtnahme offenbar nicht
mehr wirken. Gerade in Städten
kämpfen Kindertagesstätten in
Prozessen. Vermieter und Anwoh-
ner beschweren sich, Kinder
seien heute lauter, die Erziehung
zur Rücksichtnahme, die in man-
chen alten Verordnungen noch
gleichberechtigt neben dem kind-
lichen Recht auf Entfaltung steht,
sei nicht mehr gegeben. 

Es geht bei den aktuellen Initia-
tiven also nicht um einen Kampf
um mehr Kinderfreundlichkeit.
Der Vorstoß offenbart vielmehr
allgemeine Unfähigkeit zu einem
Mindestmaß an gegenseitigem
Verständnis – war früher Lärm zu
bestimmten Zeiten verboten, ist
dies heute genauso wenig mehr
selbstverständlich, wie die Tatsa-
che, dass Kinder zum Leben da-
zugehören. SV

Wenn Kinder lärmen
Neues Gesetz für Berlin: Der Krach der Kleinen ist hinzunehmen

Anwälte des Bürgerkriegs
Linker Juristenverein kritisiert Berlins Umgang mit extremistischen Gewalttätern

Gegen das Leistungsprinzip
Wie ein subventioniertes Jugendtheater den Lauf der Zeit verschläft

Seit Jahren diskutieren deut-
sche Bildungspolitiker über
die unzureichenden Lei-

stungen deutscher Schüler im
internationalen Vergleich. Sie
wurde durch die sogenannte „Pi-
sa“-Studie an das Licht der Öf-
fentlichkeit gebracht.

Auf linkskonventionelle Weise
hat sich nun das Berliner „Grips-
Theater“ dieses Problems ange-
nommen und Dirk Lauckes Stück
„Stress! Der Rest ist Leben“ auf
die Bühne gebracht. 

Für „Stress!“ besuchte Laucke
zwei Berliner Schulen, eine in
Kaulsdorf Nord, eine in Zehlen-
dorf. Dort traf er Schüler, die im
Rahmen eines Pilotprojekts am
Rechner lernen. 

Es war alles genauso, wie sich
Laucke den heutigen Schul alltag
vorstellt: „Notenstress, unglückli-
che Liebe, Angst vor Amokläu-
fen“ habe er dort empfunden –
frei nach Erich Kästner also ein
„fliehendes Klassenzimmer“, und
eben kein „selbstbestimmtes“

Lernen (darstellendes Spiel statt
Latein). Dazu diagnostiziert
Laucke eine wachsende Ökono-
misierung des Bildungswesens:
Das Lernen sei auf die Erforder-
nisse des Kapitals und der Groß-
konzerne zugeschnitten. Das

wollte er auf der Bühne anpran-
gern. 

Heraus kam „Stress!“. Das Stück
erzählt von zwei konkurrierenden
Gruppen von Neuntklässlern: „Es
geht um Noten und gute Ideen,
persönlicher Ehrgeiz geht gegen
Teamwork, Stress bricht aus, Cha-
os und Verweigerung folgen.“

Gut und Böse sind exakt zuge-
ordnet: Während sich die eine
Gruppe an die Entwicklung des
koffeinhaltigen Getränks „Ener-

gy!“ macht, also einen gesund-
heitsschädlichen Profitmotor für
das böse Kapital, hat die andere,
die gute Gruppe, keine Lust auf
„Konkurrenz“ und Noten: Sie
spielt lieber Rock’n’Roll. Und
bleibt am Schluss, wie kaum an-
ders zu erwarten, moralischer Sie-
ger.

Das „Grips“ erhält für jede ver-
kaufte Theaterkarte 32 Euro vom
überschuldeten Land Berlin.
Gleichzeitig führen Lehrer und
Politiker einen verzweifelten und
teuren Kampf gegen Schulschwän-
zer und Leistungsverweigerer. Im
„Grips“ allein lebt eine Welt weiter,
in der „Leistung“ als Schimpfwort
galt. Nunmehr 40 Jahre alt, hat
sich das Theater in seinen Stereo-
typen festgefressen, wird von Poli-
tikern von Grünen bis CDU dafür
als „kritisch“ gefeiert. „Stress!“
wird überwiegend vormittags ge-
zeigt, damit Schulklassen wäh-
rend der Schulzeiten von ihren
Lehrern in das Stück gebracht
werden können. H.L./H.H.

Gegenseitige
Rücksichtnahme

zweitrangig

»Grips« klebt an den
linken Vorurteilen
der 70er Jahre fest

Mutmaßliche Brandsatzwerfer in erster Instanz
freigesprochen – Staatsanwalt geht trotz Mordaufruf

von Sympathisanten in Revision
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Die Justizministerin will linksli-
berales Profil zeigen. Doch für die
Kanzlerin birgt der Streit um den
Umgang der katholischen Kirche
mit Fällen von Kindesmissbrauch
parteitaktische Gefahren.

Die Linksliberalen in der FDP
schmerzt es besonders, dass ihre
Partei nurmehr als „marktradika-
ler“ Wirtschaftsverein hingestellt
wird, der die sozialliberalen Tra-
ditionen der 70er Jahre über Bord
geworfen habe. Die Affäre um
Kindesmissbrauch in katholi-
schen Schulen bot für die Prota-
gonistin dieses Flügels, Bundesju-
stizministerin Sabine Leutheus-
ser-Schnarrenberger, eine günsti-
ge Gelegenheit, um endlich wie-
der linksliberales Profil zu zeigen.

Daher rührt die Heftigkeit, mit
der die Ministerin die angeblichen
Unterlassungssünden katholischer
Würdenträger aufs Korn nahm. Die
Aufforderung, „endlich konstruktiv
mit den Strafverfolgungsbehörden
zusammenzuarbeiten“, beinhaltet
kaum weniger als den Vorwurf der
Vertuschung mutmaßlicher Verbre-
chen. So verstand es auch der Vor-

sitzende der katholischen Bi-
schofskonferenz, Erzbischof Robert
Zollitsch, und forderte die Ministe-
rin auf, ihre Unterstellung binnen
24 Stunden zurückzunehmen.

Das tat sie nicht. Stattdessen
machte sie einen gleichsam vergif-
teten Vorschlag zur vermeintlichen
Güte: Ein „Runder Tisch“ solle ein-
gerichtet werden, um so der katho-
lischen Kirche die
„Möglichkeit“ zu
geben, „mit scho-
nungsloser Offen-
heit Aufklärung
zu betreiben“. Der
Begriff des „Run-
den Tisches“ ver-
weist auf derartige Einrichtungen
während des Revolution in der
DDR. Dort gaben die siegreichen
Bürgerrechtler den Vertretern des
verbrecherischen SED-Regimes
gnadenhalber die Gelegenheit, am
Aufbau einer neuen Ordnung zu-
mindest ein wenig teilzuhaben. De-
ren Teilnahme war das offene Ein-
geständnis, moralisch und poli-
tisch vollkommen versagt zu haben
und ohne Hilfe von außen keinen
Schritt mehr voranzukommen.

Es wundert also kaum, dass die
Bischofskonferenz die Einrich-
tung eines solchen Tisches post-
wendend zurückwies. Sie will
nicht auf einer Art Daueranklage-
bank landen, auf der ihre erklär-
ten Gegner über sie zu Gericht
sitzen. Denn es wäre kaum zu er-
warten, dass der „Runde Tisch“ je
seine Arbeit beenden würde mit

der Botschaft
„Mission erfüllt“.
Irgendwo ließen
sich immer noch
neue alte Fälle
aufdecken, wes-
halb die katholi-
sche Kirche nie

mehr aus der Rolle des gejagten
Übeltäters herausfände.

Delikat ist die Auseinanderset-
zung für Kanzlerin Angela Mer-
kel. In die Strategie der CDU-Che-
fin hätte es gepasst, sich der Kritik
ihrer Justizministerin zumindest
halblaut anzuschließen: Die alten
Stammwähler, so die Auffassung
in Merkels Umfeld, haben drama-
tisch an Bedeutung verloren. Statt
sich also zuvörderst um Kirchgän-
ger, Vertriebene oder Landwirte

zu kümmern, komme es darauf
an, „neue Wählerschichten“ aus
dem zeitgeistliberalen Mittelfeld
zu gewinnen. In diese Linie fügt
sich eine Prise Kirchenschelte
recht gut.

Doch Merkel ist ein gebranntes
Kind: Unerwartet vital und kämp-
ferisch zeigten sich die Vertreter
des vermeintlich zweitrangigen
Stammwählermilieus nach der
Papst-Kritik der Kanzlerin. Aufge-
brachte Parteimitglieder gründe-
ten unlängst den „Arbeitskreis
Engagierter Katholiken“ und ga-
ben damit zu Protokoll, dass sie
nicht gewillt sind, sich als stilles
Stimmvieh übergehen zu lassen,
auf das ihre Parteiführung keine
Rücksicht zu nehmen brauche,
weil dort ohnehin Union gewählt
würde. So verhält sich Merkel
auffallend zurückhaltend in dem
Schlagabtausch.

Nachdem die Ministerin an Bi-
schof Zollitsch einen Brief ge-
schrieben hat, erklärte dieser den
Streit öffentlich für beendet. Mer-
kel begrüßte die Bereitschaft der
Kirche, gegen Missbrauch ver-
stärkt vorzugehen. Hans Heckel

Kaum eine Deliktart wird so
radikal abgelehnt wie der
Kindesmissbrauch. Be-

zeichnend dafür ist, dass selbst in
den Gefängnissen Kinderschän-
der meist auf der untersten Stufe
in der „Hackordnung“ der Insas-
sen stehen – noch unter Mördern.

Freilich wird unter der Über-
schrift „Kindesmissbrauch“ eine
ganze Bandbreite von Delikten er-
fasst, vom unsittlichen Anspre-
chen und Berühren bis zum bru-
talen Mord. Nach zahlreichen
Verschärfungen des Strafrechts
bedrohen die einschlägigen Para-
graphen 176, 176a und 176b des
Strafgesetzbuches bereits mit
Freiheitsstrafe von drei Monaten
bis zu fünf Jahren, „wer ... auf ein
Kind durch Vorzeigen pornogra-
phischer Abbildungen ... oder
durch entsprechende Reden ein-
wirkt“. Auch die Verjährungsfri-
sten wurden mehrfach verlängert.
Die übliche Frist liegt heute bei
zehn Jahren, in besonders schwe-
ren Fällen bei 20 Jahren, wobei
diese Fristen erst mit der Volljäh-
rigkeit des Opfers zu laufen begin-
nen.

Völlig schiefe Vorstellungen be-
stehen über die Häufigkeit von
schweren Fällen sexuellen Miss-

brauchs und Sexualmorden. Laut
einer Statistik des Bundeskrimi-
nalamtes hat sich beispielsweise
die Zahl der Fälle von schwerem
Kindesmissbrauch zur Herstel-
lung und Verbreitung pornogra-
phischer Schriften in den Jahren
2002 bis 2007 von etwa 200 auf
103 Fällen pro Jahr halbiert. Auch
die Zahl der Sexualmorde an Kin-
dern ist weit niedriger als vielfach

angenommen. Zwischen 1999
und 2003 waren es in ganz
Deutschland jeweils zwischen
drei und sechs Fälle und zwar
einschließlich der Versuche. Das
sind deutlich weniger als selbst in
den 50er Jahren, als die Krimina-
lität insgesamt noch weit geringer
war. Nur das enorme Medienecho
erklärt die Überschätzung der
Fallzahlen in der Öffentlichkeit.

Im mehrjährigen Durchschnitt
werden rund 15 000 Fälle von jeg-
lichen Formen sexuellen Miss-
brauchs von Kindern angezeigt.

Hinzu kommt eine kaum abzu-
schätzende Dunkelziffer, aller-
dings steckt auch nicht hinter je-
der Anzeige eine Tat. Die Zahlen
sind über längere Zeiträume hin-
weg nicht einfach zu vergleichen,
weil der Tatbestand heute teil-
weise weiter definiert wird als vor
20 Jahren und sich wohl auch das
Anzeigeverhalten geändert hat.

Der katholische Internetdienst
„kreuz.net“ rechnet vor, dass es
seit 1995 in Deutschland rund
210 000 Fälle von Kindesmiss-
brauch gegeben habe, von denen
sich laut Darstellung des Maga-
zins „Spiegel“ 94 auf kirchliche
Mitarbeiter bezogen hätten. Die
rund 150 Fälle beziehungsweise
Anzeigen im Bereich der Jesuiten
beziehen sich auf einen histori-
schen Zeitraum von zwei Genera-
tionen, bis in die 1950er Jahre zu-
rück. Die „Deutsche Tagespost“ zi-
tiert den forensischen Psychiater
Professor Hans-Ludwig Kröber
mit der Einschätzung, die Wahr-
scheinlichkeit, dass ein Priester
zum Missbrauchs-Täter wird, sei
36 Mal geringer als bei Männern,
die nicht zölibatär leben. In linken
Medien wurde und wird vielfach
der gegenteilige Eindruck erwek-
kt. K.B.

Zeitzeugen

Als „beispiellose Verhöhnung
der Opfer“ geißelte Grünen-

Chefin Claudia Roth die Be-
hauptung des Augsburger
Bischofs Walter Mixa, an der an-
geblichen Häufung von Miss-
brauchsdelikten sei auch die
„sogenannte sexuelle Revolu-
tion“ schuld. Unbestritten ist,
dass es den Protagonisten jener
„Revolution“ fernlag, die sexuel-
le Ausbeutung Minderjähriger
gutzuheißen. Ebenso dokumen-
tiert aber ist auch, dass insbe-
sondere in den Reihen der Grü-
nen noch in den 80er Jahren Po-
sitionen zum Thema „Sex mit
Minderjährigen“ vertreten wur-
den, an die auch Frau Roth nur
ungern erinnert werden möchte.

So gelang es Pädophilen-Lob-
byisten, Vertreter von Schwulen
und Lesben bei den Grünen für

ihre Ziele unterzuhaken: Im Rin-
gen um die Abschaffung des Ho-
mosexuellenparagraphen 175
forderten daher die Grünen in
Nordrhein-Westfalen 1985, auch
gleich den gesamten Paragra-
phen 176 mit zu streichen, der
Sex von Erwachsenen mit Min-
derjährigen unter Strafe stellt.

Begründet wurde der Vorstoß
mit dem Postulat der sexuellen
Selbstbestimmung, die auch für
Kinder gelten müsse. Somit sei
„einvernehmliche Sexualität
(als) eine Form der Kommunika-
tion zwischen Menschen jeg-
lichen Alters … zu schützen.“
Sex mit Kindern sei demgemäß
„für beide Teile angenehm, pro-
duktiv, entwicklungsfördernd,
kurz: positiv“, so die NRW-Grü-
nen damals.

Seit den 90er Jahren wollen
selbst linke Politiker, Wissen-
schaftler oder Publizisten von
solchen Positionen nichts mehr
wissen, weil auch sie einsehen
mussten, dass Begriffe wie „Frei-
willigkeit“ oder „Einvernehmen“
beim sexuellen Kontakt von Er-
wachsenen mit Kindern völlig
unangebracht sind. H. H.

Daniel Cohn-Bendit – Seit 1994
sitzt der deutsch-französische Poli-
tiker für die Grünen im Europa-
Parlament. Er ist eine der schil-
lerndsten Figuren der 68er Studen-
tenbewegung und kann auf ge-
meinsame Erfahrungen mit Josch-
ka Fischer in der so genannten
Sponti-Szene zurückblicken. Aus
seiner Zeit als Erzieher in einem
antiautoritären Kinderladen der
Universität Frankfurt stammt ein
Buch, in dem er sexuellen Miss-
brauch von Kindern beschreibt.

Gerhard Schröder – Eine Kost-
probe für Populismus gab der frü-
here Bundeskanzler im Juli 2001
mit der plakativen Forderung,
man müsse Kinderschänder
„wegschließen und zwar für im-
mer“. Schon wenige Wochen spä-
ter legte Bayern im Bundesrat ei-
ne entsprechende Gesetzesinitia-
tive zur „nachträglichen Siche-
rungsverwahrung“ vor – und
Schröders SPD lehnte ab.

Hans-Ludwig Kröber – Der 1951
geborene Mediziner gilt als einer
der gefragtesten Kriminalpsychia-
ter in Deutschland. Er hat neben
etlichen Sexualstraftätern auch
den RAF-Serienmörder Christian
Klar begutachtet. Kröber wider-
spricht der These, katholische
Priester seien anfälliger für sexu-
allen Kindesmissbrauch als ande-
re Männer. Ursprünglich stand
der Wissenschaftler weit links,
bei der Bundestagwahl 1976 kan-
didierte er für den kommunisti-
schen KBW.

Volker Beck – Wer den 49-jährigen
Bundestagsabgeordneten mit sei-
nen Äußerungen zum Thema Sex
mit Minderjährigen aus den 80er
Jahren konfrontiert, kann damit
rechnen, dass er ein Schreiben von
seinem Anwalt erhält. Der beken-
nende Homosexuelle, dessen Äu-
ßerungen noch im Internet zu fin-
den sind, vertritt inzwischen nicht
mehr offiziell die Auffassung, dass
sexuelle Kontakte zwischen Er-
wachsenen und Kindern unschäd-
lich seien.

Klaus Mertes – Der Leiter des
Berliner Canisius-Kollegs brachte
den Stein ins Rollen, als er im Ja-
nuar rund 600 ehemalige Schüler
anschrieb mit der Frage, ob sie
Opfer von Missbrauch am Kolleg
geworden seien. Der 1954 gebore-
ne Diplomatensohn steht der
Schule seit 2008 vor und gehört
seit 1977 dem Jesuitenorden an.

Schwere Fälle sind selten
»Kindesmissbrauch« geht von unsittlichen Worten bis zum Mord

Vergifteter Vorschlag
Missbrauchsdebatte: Warum Bischof Zollitsch einen »Runden Tisch« abgelehnt hat
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Niederlage des
Rechtsstaates

Dresden −− Die Absonderlichkeiten
um die Verhinderung einer ange-
meldeten und genehmigten De-
monstration am 13. Februar in
Dresden nehmen zu. Wie berich-
tet, hat eine nicht genehmigte
Blockade von Linksradikalen die
Kundgebung gestoppt, was selbst
der Politologe Eckart Jesse als
„Niederlage für den Rechtsstaat“
beklagte. Laut einem Bericht des
„Spiegels“ könnte eine zweite Bla-
mage des Rechtsstaats folgen. In
Dresden liegen demnach etliche
Anzeigen wegen Versammlungs-
sprengung und gefährlicher Kör-
perverletzung vor. Nun drohten of-
fenbar prominenten Politikern der
Linken wie Bodo Ramelow und
Petra Pau, die sich an der Blockade
beteiligt haben, Verfahren. Offen-
bar hat die Justiz Angst, den
rechtsradikalen Organisatoren des
Dresdner Marsches einen Erfolg
zu verschaffen. „Wegen des zu er-
wartenden öffentlichen Aufruhrs“,
so der „Spiegel“, werde darum be-
reits die „Einstellung der Verfah-
ren gegen Zahlung eines Geldbe-
trags“ geprüft (siehe Seite 8). K. B.

Die Bundeswehr wird kritisiert,
weil sie einen afrikanischen Offi-
zier ausgebildet hat, der später
zum Kriegsverbrecher wurde. Den
Anklägern geht es jedoch nicht um
den Kriegsverbrecher, sondern um
die Bundeswehr. Zurückgehaltene
Fakten belegen diese These.

„Bundeswehr bildet Kriegsver-
brecher aus.“ So berichtete es zu-
mindest das ARD-Magazin „Fakt“.
Ein schlimmer Vorwurf, wenn er
sich denn erhärten ließe. Stein des
Anstoßes ist Hauptmann Moussa
Dadis Camara, Chef der Militärjun-
ta in der schwarzafrikanischen Re-
publik Guinea, der Ende 2008 un-
blutig die Macht in dem
zerrütteten Land über-
nommen hatte. Da er sich
aus Geheimhaltungs-
gründen bei der Vorbe-
reitung des Putsches der
im Lande kaum geläufi-
gen deutschen Sprache
bediente, wird die
Machtübernahme als
„deutscher Putsch“ be-
zeichnet. Galt er zu-
nächst als besonnener
Staatsmann, der seinem
Land Demokratie ver-
sprach, regierte er bald
zunehmend autoritär. En-
de 2009 kam es zu Unru-
hen, die er brutal nieder-
schlagen ließ. Dabei wur-
de er schwer verletzt und
lebt seitdem in Marokko.

Als Staatspräsident
zeigte er sich gern in Uni-
form mit dem Barettab-
zeichen der deutschen
Fallschirmjäger und
prahlte mit seiner militä-
rischen Ausbildung in
Deutschland. Für die
„Fakt“-Redakteure ist die
Junta somit „ein Netzwerk aus al-
ten Zeiten in Deutschland“, dessen
Kampf gegen die Opposition „die
Handschrift des Offizierschülers
aus Deutschland“ trägt. Eine „blut-
rünstige Militärjunta mit Wurzeln
in Deutschland“ also. Ganz so, als
ob die Bundeswehr Speziallehr-
gänge für Putschisten und Despo-
ten anböte.

Dadis Camara hat tatsächlich vor
Jahren als guineischer Offizier in
Deutschland die Offizierschule des
Heeres und weiterführende Lehr-
gänge besucht. Damit ist er kein
Einzelfall. Die deutsche Offizier-
und insbesondere die General-
stabsausbildung genießen seit vie-
len Jahren weltweit einen heraus-
ragenden Ruf. Die Lehrgangsplätze
sind bei allen Nato-Staaten außer-
ordentlich begehrt. Um auch Offi-
zieren aus Ländern, die nicht der
Nato oder der EU angehören, eine
Teilnahme an der Ausbildung in
Deutschland zu ermöglichen,
schließt die Bundesregierung seit
Jahrzehnten Kooperationsabkom-

men mit zahlreichen Ländern aus
allen Erdteilen. Welchen Staaten
eine solche Ausbildungskoopera-
tion angeboten wird, entscheidet
das Auswärtige Amt. Die Bundes-
wehr hat darauf keinen Einfluss.
Und welche Offiziere in Deutsch-
land ausgebildet werden, entschei-
den ausschließlich die Regierun-
gen der Entsendeländer.

An der Führungsakademie in
Hamburg gibt es seit 1962 den
„Lehrgang Generalstabs-/ Admiral-
stabsdienst mit internationaler Be-
teiligung“, der prinzipiell jeder Na-
tion offen steht, die nicht dem

Bündnis angehört. Die zehnmona-
tige Ausbildung hat neben der mi-
litärischen Fachausbildung das
Ziel, dem Lehrgangsteilnehmer ei-

nen umfassenden Eindruck von
Deutschland und der Bundeswehr
zu geben. Einen breiten Raum
nimmt daher die politische Bil-
dung ein, um den Lehrgangsteil-
nehmern die Werte von Freiheit,
Demokratie und Rechtsstaatlich-
keit zu vermitteln. Die ausländi-
schen Offiziere zeichnen sich in
der Regel durch hohe Intelligenz

und Bildung, Aufgeschlossenheit
und Engagement aus. Nach der
Rückkehr in ihre Heimatländer
machen sie zumeist rasch in ihren
Streitkräften Karriere. So haben in
den vergangenen knapp 50 Jahren
Tausende Offiziere aus über 100
Nationen die Generalstabsausbil-
dung in Hamburg absolviert. Dar-
unter waren und sind auch Offizie-
re aus Guinea. Wegen der dort
herrschenden politischen Verhält-
nisse lässt das Auswärtige Amt die
Kooperation mit dem Land aller-
dings auslaufen. Das aber ver-
schweigt „Fakt“ geflissentlich.

Dieser Fall und die jüngste Skan-
dalberichterstattung über angeb-

lich entwürdigende Rituale in der
Truppe werfen ein weiteres Schlag-
licht auf den Umgang vieler Me-
dien mit den Streitkräften. Jahr-
zehntelang war das beiderseitige
Verhältnis von Distanz und Miss-
trauen geprägt. Die „Abschrek-
kungsarmee“ hatte keinen Nach-
richtenwert. Mediales Interesse
fand sie nur, wenn über Fehlent-

wicklungen oder Skandale berich-
tet werden konnte. Die Militärs ha-
ben, durch die negative und bis-
weilen sogar feindliche Berichter-
stattung verunsichert, lange den
Kontakt zu den Medien gemieden.
Erst durch die Auslandseinsätze ist
das Interesse der Medien gewach-
sen. Die Bundeswehr wiederum ist
nunmehr bemüht, deren gesteiger-
tes Informations- und Analysebe-
dürfnis durch eine offene Informa-
tionsarbeit zu befriedigen.

Dennoch versucht ein bestimm-
ter Stimmungs- und Sensations-
journalismus immer wieder, nega-
tiv über die Bundeswehr zu berich-
ten, auch um diese kampagneartig

gegen die Regierung zu
instrumentalisieren. Fo-
tos von Soldaten, die mit
Totenköpfen posieren,
zum richtigen Zeitpunkt
veröffentlicht, lassen die
Präsentation des lange
erwarteten Weißbuchs in
den Hintergrund treten
und bringen den Minister
in Erklärungsnot. Zudem
differenzieren viele Me-
dien nicht hinreichend
zwischen dem Minister
als gewähltem Politiker
und den Soldaten, die ih-
ren Auftrag ausführen
und nicht für politische
Entscheidungen verant-
wortlich sind. So wird
aus dem Oberst Klein,
der offensichtlich eine
falsche militärische Ent-
scheidung getroffen hat,
ein „durchgeknallter Ob-
rist“, der für das ganze
Elend in Afghanistan ver-
antwortlich gemacht
wird. Und zu ihm gesel-
len sich jetzt angeblich
ebenso durchgeknallte

Soldaten, die Menschen verachten-
de Rituale zelebrieren.

Es gibt viel Positives über die
Bundeswehr zu berichten. Den-
noch werden viel lieber Negativ-
schlagzeilen produziert. Frei nach
dem Motto: Selbst dann, wenn das
Ereignis keinen Nachrichtenwert
hat, ist es allemal für eine Skandal-
geschichte gut. Jan Heitmann

Zwei weiße Hügel auf grünem
Grund sind das Wappen der

Stadt Kurgan im Süd-Ural. Das ist
symbolisch, denn die Hügel sind
„Kurgane“, von Menschenhand
aufgeschichtete Hünengräber, wie
es sie fast überall, ausgenommen
Australien, gibt. In Russland sind
sie so häufig, dass Rainer Maria
Rilke sie als Teil der Landschaft
empfand: „Sei Heide, und, Heide,
sei weit / habe alte, alte Kurgane /
an deinem letzten Rand.“ 

Die litauisch-amerikanische Ar-
chäologin Marija Gimbutas prägte
1956 den Terminus „Kurgankul -
tur“ für das in südrussischen
Steppen halbnoma disch lebende
indoreuropäische Urvolk. Unum-
strit ten ist diese Theorie nicht,
und Bestätigung erhofft man von
Kurganen. Der vermutlich älteste
ist der Kurgan von Salbyk, 1000
Jahre vor Christi Geburt in der
heutigen südrussischen Republik
Chakasija aufgeschüttet. Entdeckt
und 1739 beschrieben hat ihn
Gerhard Friedrich Miller
(1705−−1783), ein rus sischer Hi-
storiker deutscher Abstammung.
Erst ab 1954 hat man ihn in mehr-
jähriger Arbeit freigelegt. 

In Wolgograd steht mit dem Ma-
majew-Kurgan, be nannt nach
Emir Mamai aus dem 14. Jahrhun-

dert, der wohl berühmteste. Wol-
gograd hieß zwischen 1925 und
1961 Stalingrad, wo von Septem-
ber 1942 bis Februar 1943 die
schwerste Schlacht des Zweiten
Weltkriegs tobte. Besonders heftig
war die „Höhe 102,0“ umkämpft,
eben der Mamajew-Kurgan, an
dem schätzungsweise 300 000
Soldaten fielen. 

Von 1959 bis 1967 dauerten die
Bauarbeiten an dem Memorial
„Mutter Heimat ruft“ auf dem Ma -
majew-Kurgan. Entworfen hatte
die höchste frei stehende Statue
der Welt der Bildhauer Jewgeni
Wutschetitsch, ein geborener
Montenegriner. Er war Spezialist
für Monumentalwerke, schuf das
sowjetische Ehrenmal im Berliner
Treptower Park, die Skulptur
„Schwerter zu Pflugscharen“ vor
dem New Yorker UN-Hauptquar-
tier und viele andere. 

Der Mamajew-Kurgan mit
Wutschstitschs „Mutter Heimat“
steht auch im Stadtwappen von
Wolgo grad. Seit 1989 ist der süd-
lichste Stadtteil ein Freilichtmu-
seum, denn hier stand einmal
die Siedlung Alt-Sarepta, erbaut
von Deutschen, die 1765 der Ein-
ladung Katharinas der Großen
folgten und nach Russland gin-
gen.  

Russki-Deutsch (56):

Kurgan
Von WOLF OSCHLIES

Noch unter dem Schock des
Rücktritts von Margot
Käßmann als Ratsvorsit-

zender der Evangelischen Kirche
in Deutschland (EKD) hat die Su-
che nach einem Nachfolger be-
gonnen. Von „einem noch gar
nicht ermessenen Verlust“ sprach
die Präsidentin der EKD-Synode
Katrin Göring-Eckardt (Grüne).
Allein auf dem ökumenischen
Kirchentag im Mai sollte Frau
Käßmann 16 Mal auftreten. Im
Jahr 2017, beim 500-jährigen Re-
formationsjubiläum, wäre sie die
entscheidende Repräsentantin ge-
wesen. Die Alkoholfahrt Käß-
manns durchkreuzte jäh alle Pla-
nungen.

Bis zum Herbst wird nun Niko-
laus Schneider, Präses der Rheini-
schen Landeskirche und bisheri-
ger Stellvertreter Käßmanns, die
Geschäfte der EKD führen. Auf
der turnusmäßigen Sitzung des
Rates am vergangenen Wochenen-
de erhielt Schneider „fast einmü-
tig“, wie die „Frankfurter Allge-
meine Sonntagszeitung“ berichte-
te, eine Empfehlung als zukünfti-
ger Ratsvorsitzender, den die
EKD-Synode im kommenden
Herbst wählen muss. 

Indes beeilten sich Schneider,
Göring-Eckardt und der einfluss-
reiche bayrische Landesbischof
Johannes Friedrich zu erklären,

man wolle dem Synoden-Votum
nicht vorgreifen.

Alle Voten oder Spekulationen
über den neuen obersten Reprä-
sentanten der evangelischen Lan-
deskirchen stehen derzeit unter
starkem Vorbehalt. Der EKD-Rat
gilt trotz aller äußerlichen Har-
monie als ausgesprochenes Hai-
fischbecken. Nach der jetzt be-
kannten Lage der Dinge hat sich
Margot Käßmann, die eigentlich
zum Bleiben in ihren Ämtern ent-
schlossen war,
erst am Dienstag-
abend – und
zwar noch nach
dem Votum des
EKD-Rates – zum
Rücktritt ent-
schlossen. Das
kam nur für viele Beobachter
überraschend, die den feinen
Unterschied von „einmütig“ und
„einstimmig“ übersehen hatten.
Denn offenbar hatten sich bei der
Solidaritätserklärung viele Rats-
mitglieder der Stimme enthalten.
Bei dem Votum für Schneider als
zukünftigen EKD-Chef heißt es
nun „fast einmütig“. Dies deutet
auf bedeutende Meinungsver-
schiedenheiten innerhalb des
EKD-Rates, Enthaltungen und so-
gar Gegenstimmen hin.

Die beiden herausragenden Re-
präsentanten innerhalb des gegen-

wärtigen Rates sind Nikolaus
Schneider und Johannes Fried-
rich. Sie sind jedoch in der breiten
Öffentlichkeit kaum bekannt. Im
Lichte der Medien-Präsenz von
Käßmann galten sie sogar als aus-
gesprochene „Schattenmänner“.
Beide Kandidaten haben um 1968
mit ihrem Theologiestudium be-
gonnen, sind über 60 Jahre alt und
werden bald in den Ruhestand ge-
hen. Schneider leitet das Präsi-
dium der uniert-reformierten Lan-

d e s k i r c h e n
(UEK), Friedrich
das Gegenstück
bei den Luthera-
nern (VELKD). 

N i k o l a u s
Schneider kommt
aus dem Ruhrge-

biet und gilt als jovialer Mann. Er
positionierte sich am Wochenen-
de klar als Kandidat der Linksli-
beralen und plädierte für Frie-
denspolitik in Afghanistan im
Sinne Käßmanns, den Reformpro-
zess der EKD sowie für Solidarität
und Gerechtigkeit. 

Vor kurzem sorgte er allerdings
für energische Proteste konserva-
tiver Kirchenkreise und Stirnrun-
zeln bei vielen Theologen, als er
den Versöhnungstod Jesu in Frage
stellte. Er meinte, dass Gott sich
schließlich nicht selber „besänfti-
gen“ müsse. 

Der bayrische Landesbischof
Johannes Friedrich leitet seit 1999
die relativ große lutherische Lan-
deskirche. Promoviert wurde
Friedrich in neutestamentlicher
Theologie. Er hat in den letzten
zehn Jahren viel publiziert, vor al-
len Dingen über ökumenische
Themen. 

Sechs Jahre war Friedrich zu-
dem Propst der evangelischen
Gemeinde in Jerusalem und kennt
daher die Probleme des jüdisch-
christlichen und christlich-islami-
schen Dialoges. Bereits seit acht
Jahren ist der 62-Jährige im EKD-
Rat präsent und daher bestens mit
den Interna vertraut. Er gilt als
Brückenbauer.

Einen offenen Wahlkampf wer-
den die beiden Kandidaten nicht
führen. Wie schon bei der letzten
Wahl kommt es für Friedrich und
Schneider in den nächsten Mona-
ten darauf an, im Hintergrund die
notwendigen Allianzen zwischen
den Landeskirchen zu schmieden,
um im Herbst die Mehrheit in der
EKD-Synode zu gewinnen. Als
mediale Bühne für die Kandidaten
bietet sich in idealer Weise der
Ökumenische Kirchentag im Mai
an, der in der Heimatstadt des
bayrischen Landesbischofs statt-
findet. Hier hat Johannes Friedrich
als Mitveranstalter die Fäden in
der Hand. Hinrich E. Bues

Skandal verzweifelt gesucht
Medienberichterstattung über die Bundeswehr auf Diskreditierung fixiert − Führungsakademie im Visier

Armutszeugnis
für Regierung

Frankfurt am Main −− Im Vergleich
zu dem, was die neue Regierung in
Berlin bietet, zeige sich die neue
EU-Kommission in Brüssel überra-
schend gut sortiert. Dieses harte
Urteil fällt der Präsident des
Bundesverbandes der Deutschen
Industrie (BDI), Hans-Peter Keitel.
Der deutsche Manager attestierte
Schwarz-Gelb nicht nur hand-
werkliche Fehler in der Tagespoli-
tik, sondern monierte vor allem
das Fehlen mittel- und langfristiger
Konzepte. Keitel missfällt die Form,
in der die Hartz-IV-Debatte geführt
wird. Anstatt sensibel über Lei-
stung und Verteilungsgerechtigkeit
zu beraten, um in der Folge auch
die Haushalte zu konsolidieren,
würde „plakativ“ und ohne Ernst-
haftigkeit vorgegangen. Bel

Das Auswärtige Amt 
schickt die 

Lehrgangsteilnehmer 

EKD geschockt und gespalten
Das Rennen um die Käßmann-Nachfolge ist offen – Schneider oder Friedrich?

Das Votum für
Schneider war nur

»fast einmütig«
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Nicht ganz
unvorbereitet

Santiago di Chile − Erdbebenhel-
fer, die direkt von Haiti nach Chile
abkommandiert wurden, reagier-
ten überrascht darüber, dass das
stärkere Beben − 8,8 gegenüber 7,0
in Haiti − vergleichsweise glimpf-
lich abgelaufen ist beziehungs-
weise die Hilfe so viel schneller
anläuft als in der Karibik. Zwar
wurde in Chile eine Energie freige-
setzt, die jene in Haiti um ein 900-
faches überstieg, aber da das Epi-
zentrum 30 Kilometer unter der
Erdoberfläche −− in Haiti dagegen
nur 13 Kilometer − lag, waren die
Folgen an Land weniger drama-
tisch. Außerdem: „In Chile sind die
Bauvorschriften unvergleichbar
strenger als in Haiti. Und man hält
sich meist auch daran“, erklärt ein
Sprecher der Kindernothilfe den
geringeren Zerstörungsgrad. Zu-
dem sind Regierungsbehörden
und Rettungsdienste in dem ver-
gleichsweise reichen Chile auf
Erdbeben gut eingestellt. Bel

„Es gibt in Mexiko keine Gefahr für
eine Destabilisierung des Landes“,
muss die mexikanische Außenmi-
nisterin Patricia Espinosa Castell-
anos bei ihren Staatsbesuchen im-
mer wieder versichern. Doch die
Realität straft ihre Beteuerungen
als Wunschdenken ab: Im mexika-
nischen Drogenkrieg sterben mehr
Menschen als bei den Gefechten in
Afghanistan und im Irak. 

„Mexiko im Belagerungszu-
stand“, so beschreibt die „Los An-
geles Times“ die Situation in Kali-
forniens Nachbarland. Und das ist
nicht übertrieben. Es scheint, als
würde Präsident Felipe Calderon
den erbitterten Krieg gegen die
mächtigen Drogenkartelle, den er
bei seiner Amtsübernahme 2006
emphatisch verkündete, verlieren.
Immer weiter dringen die Syndika-
te mit ihrem Überfluss an Geld,
Waffen und Gefolgsleuten in alle
Bereiche der 110 Millionen Ein-
wohner zählenden Gesellschaft
vor. Immer grausamer rächen sie
sich an allen, die ihren Zielen im
Wege stehen. Allein sieben Journa-
listen wurden im letzten Jahr um-
gebracht. Die pure Gewalt ist aus-
gebrochen, und immer häufiger
werden Unschuldige zu Opfern. 

Letzten Dezember besuchte Bob-
by Salcedo, Lehrer und Gemeinde-
rat in El Monte bei Los Angeles,
Freunde in seinem Heimatort Go-
mez Palacio in der mexikanischen
Provinz Durango. Silvester saßen
sie in fröhlicher Gesellschaft in ei-
nem Restaurant, als plötzlich Män-
ner mit Skimasken und AK-47-Ge-
wehren hereinstürmten und fünf
männliche Gäste entführten. Dar-
unter Bobby Salcedo. Seine Leiche
wurde wenige Stunden später mit
denen der anderen in einem Gra-
ben außerhalb der Stadt gefunden.
Die vielen Schlagzeilen zu dieser
Tragödie wiederum waren ein ver-
nichtender Schlag für den mexika-
nischen Tourismus, von dem das
Land großenteils lebt. 

Anfang Januar, diesmal in der
Grenzstadt Tijuana bei San Diego,
entdeckte man den 17-jährigen
Sproß einer Supermarkt-Dynastie

erschossen in seinem Auto vor der
elterlichen Villa. Zwei Tage später,
ebenfalls in Tijuana, waren drei
Schüler in ihrem Jeep Cherokee
auf dem Heimweg von ihrer Ab-
iturprüfung. Eine Salve von Schüs-
sen aus einem überholenden Auto
tötete alle drei. Über ein Dutzend
Ermordete gab es, neben fünf Ent-
führungen, in der ersten Januar-
Woche allein in Tijuana. Doch
nichts hat die ansonsten eher fata-
listischen Mexikaner so aufge-
wühlt wie der Vorfall in Ciudad Ju-

arez an der Grenze zu Texas. Dort
feierten Schüler ein Klassenfest, als
maskierte Drogen-Gangster auf-
tauchten und 15 der Schüler um-
brachten sowie zahlreiche schwer
verletzten. Nach Protesten im gan-
zen Land, bei denen lautstark Cal-
derons Rücktritt gefordert wurde,

eilte der verschreckte Präsident
nach Ciudad Juarez und versprach
50 Millionen Dollar für neue Jobs
und Ausbildungs-Programme. Cal-
deron spürt, dass die Luft für seine
Nationale Aktions-Partei dünn
wird. Ihm stehen Regionalwahlen
bevor und aufgrund der ungelösten
Gewaltproblematik sind die Um-
fragewerte in den Keller gesunken. 

Immer öfter fordern aufgebrach-
te Bürger den Rückzug der 10000
Mann starken Truppe aus Armee
und Polizei, die Calderon in sei-

nem über dreijährigen Kampf ge-
gen die Syndikate in das Zwei-
Millionen-Städtchen schickte, das
wegen der Nähe zum texanischen
El Paso einen wichtigen Umschlag-
platz für den Rauschgifthandel
darstellt. Grund für diese Forde-
rung: Das Militär sorgt nicht für Si-

cherheit, sondern für noch mehr
Korruption und Gewalt. Men-
schenrechte werden von den Ein-
heiten fast überhaupt nicht einge-
halten. Und trotzdem geschah im
letzten Jahr rund alle drei Stunden
ein Verbrechen. Eine halbe Million
Einwohner flüchtete bereits. 

Ciudad Juarez ist ein Musterbei-
spiel dafür, wieso die Syndikate so
erfolgreich agieren können. Armut
und gesellschaftliche Unterschiede
sind der Nährboden. In Massen
strömen junge Menschen aus ver-

armten landwirtschaftlichen Ge-
bieten, wo sie kein Geld, keine
Ausbildung, keine Arbeit und kei-
ne Zukunft haben, in die Grenzor-
te. Sie sind auf der Suche nach Ar-
beit oder Möglichkeiten, illegal in
die USA einzuwandern. Aus dem
Heer dieser Verzweifelten rekrutie-

ren die Drogenbosse ungezählte
kleine Gefolgsleute, die ihre Ware
an den Mann bringen. Das bringt
viel Geld, von dem die Ärmsten
der Armen nur träumen konnten.
Nur wenige von ihnen fragen nach
Gesetz und Moral. 

Doch kaufen die Syndikate mit
ihrem großen Geld nicht nur die
Armen, sondern die Korruption
durchzieht alle Bereiche der Ge-
sellschaft. Im Dezember wurde der
zweite Mann im Rauschgift-Dezer-
nat der Regierung verhaftet, was
den Arrest von sieben weiteren
hohen Polizei-Offizieren nach sich
zog. Calderons großspuriger
Kampf scheint zum Scheitern ver-
urteilt, weil er nur auf Gegenge-
walt gesetzt hat. Jede Woche wer-
den Verhaftete in sogenannten
„Presentaciones“ im  Fernsehen
vorgeführt, um Erfolg der Polizei
zu demonstrieren. Doch es wird
immer klarer: Nicht Polizeigewalt
schafft Sicherheit, sondern Bil-
dung, Arbeitsplätze und ein sozia-
les Netz sind die Zauberworte ge-
gen die Macht der Mafia unserer
Zeit, die Syndikate mit den klang-
vollen Namen wie das Arellano-
Felix-Kartell, das Golf-Kartell und
– am mächtigsten – das  Sinaloa-
Kartell mit seinem fast legendären
Boss, dem Milliardär Joaquin „El
Chapo“ Guzman, der seit seiner
mysteriösen Flucht 2001 aus ei-
nem Hochsicherheitsgefängnis
sein Milliarden-Geschäft von ge-
heimen Luxusstätten aus weiter-
führt, zur Zeit in Honduras wie es
gerüchteweise heißt. Calderon
muss sich in diesen Tagen gegen
Kritik auch aus seiner eigenen Par-
tei wehren. Ihm wird vorgeworfen,
das Sinaloa-Kartell weitgehend zu
verschonen. Von 53000 Verhaftun-
gen im Drogen-Krieg seit 2006
seien weniger als 1000 Sinaloa-
Leute. Darunter allerdings im Ja-
nuar der berüchtigte „El Teo“ Gar-
cia Simental, der angeblich Hun-
derte von Opfern in Fässern mit
Säure aufgelöst haben soll. Exper-
ten meinen, Präsident Calderon
könne eine Art Waffenstillstand
mit dem Sinaloa-Kartell planen. 

Liselotte Millauer

Land außer Kontrolle
Mexikos Präsident droht im Kampf gegen Drogenkartelle zu scheitern − Gewalt erreicht Mittelschicht

Kurzer 
Waffenstillstand

Obwohl 254 Kandidatenli-
sten im Wettbewerb um die
Führung der Regionen

Frankreichs am 14. und am 21.
März stehen, haben die Franzosen,
von denen nur 53 Prozent an die-
ser Wahl teilnehmen wollen, fast
nur für die eine Liste unweit des
Mittelmeeres Augen. Der Spitzen-
mann dieser linken Liste in Lan-
guedoc-Roussillon (Montpellier-
Narbonne) heißt Georges Frêche.
Dieses „enfant terrible“ mit der
Donnerstimme und den kräftigen
Schultern war von 1973 bis 2004
Bürgermeister von Montpellier
und ist seitdem Präsident dieser
Region. 

Der Sozialist Frêche wird wohl
mit Leichtigkeit sein Amt behal-
ten, das besagen alle Umfragen,
obwohl die eigene Partei, die „Par-
ti socialiste“ (PS), an deren Spitze
die ehemalige Mitterrand-Arbeits-
ministerin und Oberbürgermeiste-
rin von Lille, Martine Aubry, steht,
ihm eine sozialistische Gegenliste
entgegengestellt hat. Die PS-Vor-
sitzende wollte ihm verbieten, für
die Partei zu kandidieren, aber der
71-jährige Frêche trotzte der ober-
sten PS-Etage und bildete eine ei-
gene Liste („Verschiedene Linke“).
Für Aubry ist Frêche der schlimm-
ste Feind, noch gefährlicher als
Ségolène Royal, ihre ehemalige
Gegnerin an der Parteispitze, de-
ren Ansehen im Sinkflug ist. Royal

hat sich mit ihren Phantastereien
und ihrer Exzentrik selbst diskre-
ditiert.

Frêche ist umso gefährlicher, als
er anders als Royal kein nationa-
les Amt anstrebt. Ein solches hat
ihm seine Partei sowieso immer
verweigert. Aubry hat also mit
Frêche einen Gegner aus den ei-
genen Reihen. Dieser urige und
deftige Lokalmatador sticht die

nette, blasse und ältere Suffraget-
te Hélène Mandroux, die Aubry
zu ihrer Kandidatin für die Region
nominiert hat, haushoch aus. Frê-
ches offene Worte sind für die PS-
Führung vor allem deswegen ein
Dorn im Auge, weil er sich über
die linke „Political Correctness“,
hinwegsetzt.

Frêche, ehemaliger Maoist, der
bereits 1962 die Pariser Universität
besetzte und dort damals von rech-
ten Studenten zusammengeschla-
gen wurde, hatte in den 60er Jah-
ren die Taktik des berechneten
Konfliktes und der bewussten Re-
gelverletzung in Volkschina erlernt.
Er war ein hartgesottener Gegner
seines Parteifreundes, des verstor-

benen Staatspräsidenten François
Mitterrand. Mehr als einmal stand
er wegen Verunglimpfung und Ver-
leumdung vor dem Kadi. Er wurde
aber immer in zweiter Instanz frei-
gesprochen. Frêche, der Volkstri-
bun mit den flapsigen Ausrut-
schern, weiß ganz genau, wie weit
er gehen kann, denn er ist von
Hause aus Juraprofessor an der Uni
Montpellier. 

Er wurde von den eigenen Ge-
nossen als Rassist angegriffen, als
er erklärte, dass die französische
Fußballmannschaft ihrer Hautfar-
be nach nicht sehr französisch
aussieht. Aber am allerschlimm-
sten aus der Sicht der Parteifüh-
rung war Frêches Vorstoß gegen
den ehemaligen sozialistischen
Premierminister und jetzigen PS-
Linksflügler Laurent Fabius, von
dem er neulich sagte: „Der hat ei-
ne Schnauze, die mir nicht sehr
katholisch vorkommt.“ Fabius
wurde als Sohn einer Familie aus
der jüdischen Bourgeoisie aus
Toulouse geboren. Allerdings wur-
de er katholisch getauft. Während
des Krieges im Untergrund waren
seine Eltern zum Katholizismus
übergetreten. Im Nachhinein
schrieb Frêche an Fabius, dass sich
diese landläufige Redewendung in
seinem Munde nicht auf dessen
„Religion“ bezog. Aber er nahm
sie nicht zurück und entschuldigte
sich nicht. Jean-Paul Picaper

Im Herbst sind in Polen Präsi-
dentschaftswahlen. Doch nach
dem Verzicht des als sicheren

Sieger ausgemachten derzeitigen
Ministerpräsidenten Donald Tusk
auf die Kandidatur wird es turbu-
lent auf der politischen Bühne. Ge-
rüchte und Skandale, Anklagen
und Dementi folgen schlagartig
aufeinander. 

Bereits vor einem Monat begann
es in der polnischen Regierungs-
spitze zu brodeln. Tusk begründete
den Verzicht auf seine Kandidatur
damit, dass er seinen Reformkurs
weiter vorantreiben wolle und er
dies nur als Premierminister kön-
ne. Polen hatte als einziges EU-
Land 2009 mit einem Wirtschafts-
wachstum abgeschlossen, was der
regierenden Partei noch mehr Zu-
spruch einbrachte. 

So recht wollte die polnische Öf-
fentlichkeit den Verzicht nicht
glauben, da eine Kandidatur eine
gute Gelegenheit wäre, Tusks größ-
ten Rivalen, Polens derzeitigen
Präsidenten Lech Kaczynski, aus
dem Amt zu drängen. Bei den Prä-
sidentschaftswahlen 2005 unterlag
Tusk überraschend in der Stich-
wahl gegen Kaczynski. Warum also
der plötzliche Rückzieher? 

Das Blatt „Polska“ will Tusks gu-
ten Willen mit einer wohl eher aus
der Luft gegriffenen Meldung über
ein geheimes Gespräch zwischen
Tusk und Präsident Kaczynski im

vergangenen Dezember unterstrei-
chen. Tusk wollte Kaczynski angeb-
lich zu einem beidseitigen Verzicht
auf die Präsidentschaftskandidatur
bewegen. Es ist kein Geheimnis,
dass beide Politiker sich weder
mögen noch einen gemeinsamen
politischen Kurs unterstützen. Das
führt nicht nur zu ständigen Blok-
kaden bei wichtigen Entscheidun-
gen, sondern wegen des öffent-

lichen Schlagabtausches auch zu
einem negativen Bild der polni-
schen Politik. Ein Wechsel in der
Führungsebene wäre in der Situa-
tion hilfreich. Derzeit sieht es aller-
dings so aus, als ob Kaczynski von
Tusks Rückzug profitieren würde.
Er, den man schon bald aus seinem
Amt scheiden sah, ist nun in den
Augen vieler Wähler der einzige
mögliche Präsident. Laut der GfK-
Polonia-Umfrage für die Zeitung
„Rzeczpospolita“ stieg die Zustim-
mung für Kaczynski um vier Pro-
zentpunkte. 

Nun wird in der Bürgerplattform
nach einem würdigen Nachfolger
gesucht, der später Hand in Hand
mit Tusk das Land erfolgreich re-

gieren soll. Zwei mögliche Kandi-
daten sind im Gespräch. Parla-
mentspräsident Bronisław Komo-
rowski und Außenminister Rado-
sław Sikorski, der erst vor kurzem
in die Bürgerplattform (PO) eintrat
und zuvor Verteidigungsminister in
der Regierung von Jaroslaw Kac-
zynski war. In einer bisher in Polen
einzigartigen parteiinternen Wahl
werden 45000 PO-Mitglieder über
ein Internetportal beziehungsweise
per Briefwahl ihren Präsident-
schaftskandidaten wählen. Ende
März soll der Nachfolger bekannt
gegeben werden. 

Der parteiinterne Machtkampf
ist natürlich ein gefundenes Fres-
sen für die Presse. Täglich werden
die Chancen der beiden Kandida-
ten diskutiert. Jaroslaw Kaczynski,
der Bruder des Präsidenten und
Vorsitzende der nationalkonserva-
tiven Partei Recht und Gerechtig-
keit (PiS), befeuerte die Kandida-
tenkür mit Gerüchten. In dem
Interview behauptet er, Informatio-
nen über Machenschaften von Si-
korski zu haben, die er allerdings
nicht preisgeben dürfe. Diese
„Staatsgeheimnisse“ sollen bereits
2007 zu Sikorskis Amtsenthebung
als Verteidigungsminister geführt
haben. Über diese Aussagen ist so-
gar die polnische Bevölkerung, die
sich bereits an die romanreifen In-
trigen ihrer Politiker gewöhnt hat,
in Aufruhr. Anna Gaul

Kandidat auf Abwegen
Vor Regionalwahl in Frankreich: Sozialisten machen sich Probleme

Die Blockade geht weiter
Nach Tusks Rückzieher: Wer tritt in Polen gegen Kaczynski an?

Sarkozys Opposition
diskreditiert sich

Stück für Stück selbst

Ministerpräsident 
und Präsident können
sich nicht ausstehen

Khartum − Die sudanesische Re-
gierung schloß vorige Woche ei-
nen Waffenstillstand mit jener be-
waffneten Gruppe in Darfur, die
sich „Justice and Equality Move-
ment“(JEM) nennt und die 2008
einen Vorstoß fast bis zur Haupt-
stadt Khartum gewagt hatte. Dem
Abkommen vorausgegangen war
die Versöhnung des Sudan mit
dem Tschad, dessen Präsident
Idriss Déby demselben Volk ange-
hört wie die JEM-Leute. Allerdings
ist JEM nur eine von mehreren
„Milizen“ oder eher Räuberban-
den −− und der Waffenstillstand ist
bereits wieder mehrfach gebro-
chen worden. Die sudanesische
Regierung hatte wohl gehofft, eine
Flanke frei zu haben, falls sie pla-
nen sollte, die durch ein Plebiszit
2011 wahrscheinlich werdende
Unabhängigkeit des Südsudan ge-
waltsam zu verhindern. RGK

Fahndungserfolg oder Scchhaauu  zzuurr  BBeerruuhhiigguunngg  ddeerr  ÖÖffffeennttlliicchhkkeeiitt??  KKoorrrruuppttee  PPoolliizziisstteenn  mmaacchheenn  oofftt
mit Drogenbossen gemeiinnssaammee  SSaacchhee..  AAlllleeiinn  aauuss  CCiiuuddaadd  JJuuaarreezz  fflloohheenn  ddeesshhaallbb  550000000000  EEiinnwwoohhnneerr..
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KURZ NOTIERT

Politik, Finanzbranche und auch
die Medien haben die Augen vor
den riesigen Problemen in Grie-
chenland verschlossen, obwohl die
Krise längst absehbar war.

„Weil nicht sein kann, was nicht
sein darf.“ Schon als Schlagzeilen
über die desaströse Lage Griechen-
lands die Runde machten, wollten
die Regierungschefs der Euro-Län-
der diese nicht wahrhaben. Selbst
Wochen nach den ersten Krisen-
treffen gibt es keinen Plan, wie
Griechenland und somit der Euro
als stabile Währung zu retten sind.

Derweil schütteln zahlreiche
deutsche Wirtschaftswissenschaft-
ler über so viel Planlosigkeit den
Kopf. Hätte die Politik auf sie
gehört und die schon seit Jahren
erkennbaren Warnsignale zur
Kenntnis genommen, dann gäbe es
jetzt vielleicht einen Plan B. Doch
diesen Plan B darf es aus politi-
schen Gründen nicht geben: Die
Gemeinschaftswährung war ein
Gemeinschaftsprojekt, hätte die
Politik auf die Wissenschaftler
gehört, dann hätte man die Euro-
Partnerländer unterschiedlich
behandeln und das für Schumme-
leien bekannte Griechenland
intensiver kontrollieren müssen.

Und zum Rest der Welt scheinen
die Wissenschaftler nicht durchge-
drungen zu sein. „Seit Beginn der
Währungsunion lassen sich aber
kaum Hinweise auf eine weitere
Verringerung der Unterschiede
zwischen den EWU-Ländern fin-
den“, heißt es lau in einer Studie
aus dem Jahr 2009 des Institutes
der Deutschen Wirtschaft in Köln.
Immerhin der Titel der Studie
„Zunehmende Ungleichgewichte

im Euroraum: Gefahr für die Euro-
päische Währungsunion?“ bietet
klare Worte. Das Halle Institute for
Economic Research (IWH) nimmt
sogar für sich in Anspruch, in sei-
nen Publikationen seit ungefähr
vier Jahren auf die wachsenden
Spannungen im Euro-Raum hinge-
wiesen zu haben. Und auch wenn
der Durchschnittsbürger keine
wissenschaftlichen Publikationen
liest, so sollten das doch die Mitar-
beiter der so genannten Research-
Abteilungen tun, die in Bankhäu-
sern sitzen und Länderprofile und
-prognosen erstellen. Denn auch
wenn griechische Statistiker die
dramatische Lage ihres Landes ver-
schleiert haben, so drangen
bestimmte Eckdaten trotzdem über
die Landesgrenzen hinaus. Zahlen
zu Korruption, überforderten Sozi-
alsystemen, Überschuldung und

einem überdimensionierten Staats-
apparat waren bekannt.

Hans-Werner Sinn, Präsident des
ifo Instituts für Wirtschaftsfor-
schung, hat bereits im Sommer
2009 in seinem Bestseller „Kasino-
Kapitalismus“ die derzeitige Krise

des Euros prophezeit. Einziger
Fehler: Sein Pleitekandidat hieß
nicht Griechenland, sondern Ita-
lien. Allerdings sah er Griechen-
land nah am Abgrund und verwies
darauf, dass die Rating-agentur
Standard & Poor’s das Land bereits
im Januar 2009 in seiner Bonität
herabstufte. Zwar musste Athen
danach für neue Kredite höhere

Zinsen zahlen, doch diese erhöh-
ten noch den Appetit institutionel-
ler Anleger auf griechische Staats-
anleihen. Deutsche Banken und
Versicherungen halten griechische
Staatspapiere im Wert von 42 Milli-
arden Euro. Ein beachtlicher Teil
davon wurde erst in den letzten
zwölf Monaten erworben. 20 Pro-
zent der gesamten Auslandsforde-
rungen deutscher Banken, die 523
Milliarden Euro umfassen sollen,
bestehen gegenüber den fünf
schwächelnden Euro-Staaten Grie-
chenland, Portugal, Spanien, Ita-
lien und Irland.

Erst in den letzten Wochen hat-
ten die deutschen Banken ein Ein-
sehen und hielten sich von griechi-
schen Staatspapieren fern. Doch
das Land braucht dringend neue
Kredite und muss zudem 50 Milli-
arden Euro umfinanzieren. Des-

halb geht in Deutschland auch das
Gerücht um, Finanzminister Wolf-
gang Schäuble (CDU) würde über
die öffentlich-rechtliche Kreditan-
stalt für Wiederaufbau (KfW) Grie-
chenland helfen wollen. Ange-
sichts der Tatsache, dass Merkel
noch beteuert, Berlin wolle Athen
nicht mit Milliarden helfen, wurde
das bisher nicht bestätigt. „Der
Plan ist, dass Deutschland, Frank-
reich und die Niederlande griechi-
sche Staatsanleihen kaufen“, befeu-
erte der deutsche Europa-Abge-
ordnete Jorgo Chatzimarkatis
(FDP) das Gerede.

Viele Alternativen gibt es auch
nicht. Schließlich wetten Speku-
lanten bereits auf die Pleite Grie-
chenlands und somit auf das Ende
des Euros. Nach dem Willen der
Politiker sollen sie aber nicht Recht
bekommen. Rebecca Bellano

Die Liste deutscher Konzer-
ne, die krisenbedingt
Arbeitsplätze abbauen, ist

lang. Wer verlustbedingt Arbeit
abwickelt, kann derzeit auf Ver-
ständnis hoffen. Das machen sich
Betriebe zu Nutze, die weder
unter der Krise leiden noch tat-
sächlich Jobs abbauen wollen. Sie
verlagern trotz Gewinnen Stellen
ins Ausland und nutzen die Krise
als Zeitfenster zur Verschiebung
von nur noch als „Human
Ressources“ (menschliche
Ressourcen) aufgefassten Fach-
kräften. Verantwortung für den
Standort Deutschland ist selbst
bei Traditionsbetrieben nicht
mehr selbstverständlich.

So plant Sie-
mens 2000
Arbeitsplätze in
D e u t s c h l a n d
abzubauen – trotz
nach oben
geschnellter Gewinne beim Über-
gang ins neue Geschäftsjahr. Selbst
gewinnträchtig arbeitende Stand-
orte werden entkernt oder
geschlossen. Die hier gestrichenen
Stellen entstehen in Osteuropa
neu. Dort haben viele deutsche
Konzerne ihre Anlaufschwierigkei-
ten überwunden und streben
danach, über das dort geringere
Lohnniveau Profit zu machen. Das
Kalkül: Ist die Versorgung mit
Fachkräften in den neuen Werken
halbwegs gesichert, lassen sich
Mitarbeiter in Deutschland risiko-
los abwickeln. Für die Arbeitneh-
mer ist das ein doppelter Fluch –
unerwartet, da sie scheinbar in
einem sicheren Betrieb tätig sind,
bricht ihre Existenz weg. Zieht der
Arbeitsplatz ins Ausland, müssen
sie, auch wenn sie eine neue Stelle
finden, oft mit Einbußen rechnen.

Seit Jahren hat es sich bei eini-
gen Fluggesellschaften der ohne-

hin durch viele Übernahmen glo-
balisierten Branche, bewährt, den
eigenen Mitarbeiterbedarf bevor-
zugt über Tochtergesellschaften zu
decken. Gerade junge Angestellte
haben dabei das Nachsehen: weni-
ger Lohn als die dienstälteren Kol-
legen, die oft noch einen Vertrag
mit dem Mutterkonzern direkt
haben. Stellenverlagerung ist somit
auch ein Mittel zum beschleunig-
ten Abbau tarifrechtlich abgesi-
cherter Festanstellungen.

Der Bundesverband des Deut-
schen Groß- und Außenhandels
(BGA) fürchtet zudem Stellenver-
lagerung ins Ausland infolge des
relativ hohen Eurokurses. Betrof-
fen seien gerade Unternehmen

der Auto- und
Luf t fahr t indu-
strie, so BGA-Prä-
sident Anton Bör-
ner. Auch der
BGA betont

jedoch, die Verlagerungen seien
nicht zwingend, besonders dann
nicht, wenn die Firmen in den
nächsten Monaten Marktanteile in
fremden Märkten erobern –
Märkten wie Russland oder Asien.
Dass es sogar trotz Insolvenz und
des Trends zur Verlagerung einer
ganzen Branche ins Ausland für
ein Unternehmen attraktiv sein
kann, in Deutschland zu bleiben,
zeigen Firmen mit hohem Spezia-
lisierungsgrad. So überstand die
Firma TAG aus Krefeld die Insol-
venz, weil sie das Wissen der Mit-
arbeiter in Sachen hochwertiger
Gewebe nach dem Niedergang
nicht mehr als Zulieferer von
Massenartikeln der Autoindustrie
einsetzt. Stattdessen kommt das
Wissen um spezielle Beschichtun-
gen beispielsweise in der Herstel-
lung moderner Heißluftballons
zum Einsatz. So konnten Arbeits-
plätze erhalten werden. SV

Ab ins Ausland
Unternehmen verlagern Arbeitsplätze

Großbritannien als das neue
Griechenland? Aus Sicht der
Fondsgesellschaft und Deutsche-
Bank-Tochter DWS droht nicht
Spanien der Absturz à la Griechen-
land. „In Spanien ist erkennbar,
dass die Regierung eine Konsoli-
dierung durchführen will“, so der
Chef der DWS, der stattdessen
Großbritannien unter Druck sieht.
Da sich Londons Staatsschulden
seit 2006 verdoppelt haben und
das Pfund massiv schwächelt, geht
er davon aus, dass das Land deut-
lich höhere Zinsen für seine Refi-
nanzierung zahlen muss und somit
einer weiteren Krise entgegensteu-
ert. Bel

Weniger Neuwagen: Um 29,8
Prozent ist die Zahl der Pkw-Neu-
zulassungen laut dem Verband der
Internationalen Kraftfahrzeugher-
steller (VDIK) im Februar zurück-
gegangen. Vor allem Kleinwagen
würden seit Wegfall der Abwrack-
prämie weniger gekauft. Bel

Cebit muss sparen: Um Heizko-
sten zu sparen, bat die Messe Han-
nover die Telekom, bei der Cebit
ihren angestammten Platz zu ver-
lassen und in eine andere Halle zu
ziehen. Da viele Messeplätze auf-
grund der Wirtschaftskrise und des
Bedeutungsverlustes der Cebit
nicht gebucht waren, wurden in
diesem Jahr weniger Hallen als in
den Vorjahren geöffnet. Bel

Spezialisten bleiben: Auch wenn
der Parketthandel an der Frankfur-
ter Börse bis spätestens 2012 been-
det wird, wird es noch eine Prä-
senzpflicht für Spezialisten in den
Bereichen Wertpapiere und IT
geben. Es wird zwar nur noch über
Computer gehandelt, doch der
Börsensaal wird weiter genutzt. Bel

Lasen Finanzanalysten
die Studien nicht?

Manifest gegen den Linkstrend
Mit großer Sorge registrieren die Unterzeichner, wie sich die Führung der CDU mit der „Berliner Erklärung“ vom 15. Januar off enbar endgültig 
von ihren Wurzeln und langjährigen Stammwählern verabschieden und die „Öff nung nach links“ unumkehrbar weiter vorantreiben will. Als 
Volkspartei mit christlich-konservativen und marktwirtschaftlichen Positionen ist die CDU seit Konrad Adenauer und Ludwig Erhard groß ge-
worden und erfolgreich gewesen. In den letzten Jahren hat sie jedoch wesentliche Grundpositionen aufgegeben. Immer mehr Mitglieder und 
Wahlbürger rücken von einer Partei ab, deren Führung

den Marsch in den Schuldenstaat (aktuell 20.000 Euro Schulden 
pro Kopf!) ungebremst fortsetzt und Familien mit Kindern und eine 
bedrängte Mittelschicht mit immer größerer Steuer- und Abgabenlast 
beschwert;

sich linke Gesellschaftspolitik zueigen macht, ob bei der Geschlech-
terumerziehung des „Gender Mainstreaming“, Homo-Ehe oder der 
Gängelung von Unternehmen durch das  „Antidiskriminierungsge-
setz“;

eine gescheiterte Multi-Kulti-Integrationspolitik weiter voran-
treibt, die selbst Sozialdemokraten wie Thilo Sarrazin als illusionär ent-
larven;

in immer mehr Bundesländern linke Schulpolitik mitträgt, statt kon-
sequent das bewährte, diff erenziert gegliederte Schulwesen zu vertei-
digen;
mangelhaften Einsatz für eine überfällige würdige Erinnerung an die 
deutschen Opfer der Vertreibung zeigt;
es unterläßt, die hunderttausendfache „straff reie“ Kindestötung durch 
Abtreibung beim Namen zu nennen und für konsequenten Lebens-
schutz einzutreten;
sich scheut, der Gefahr der Islamisierung entgegenzutreten, das 
christliche Erbe zu verteidigen und dem EU-Beitritt der Türkei eine 
klare Absage zu erteilen.

Wir fordern eine grundlegende politische Kurskorrektur, eine geistige Wende. 
Es geht um Deutschlands Zukunft und um das Leben unserer Kinder und Enkel.

Erstunterzeichner: Prof. Dr. Menno Aden, Präsident des Oberkirchenrates a. D. und Rechtsanwalt, Essen; Dr. Ursula Besser, Stadtälteste von Berlin; Ferdinand 
von Bismarck, Rechtsanwalt, Friedrichsruh; Prof. Dr. Hubert Gindert, Vors. d. Forums Deutscher Katholiken, Kaufering; Prof. Dr. Klaus Hornung, Politologe, Reut-
lingen; Thomas Hoyer, Unternehmer, Hamburg; Claus Jäger, CDU-MdB a. D., Wangen/Allgäu; Dr. Klaus Peter Krause, Journalist, ehem. leitender FAZ-Redakteur, 
Friedberg; Prof. Dr.  Andreas Löhr, Dozent, Schloßborn; Martin Lohmann, Publizist, Sprecher des Arbeitskr. Engagierter Katholiken (AEK) für die CDU; Prof. Dr. 
Karl-Heinz Kuhlmann, Theologe, Bohmte; Dr. Hans Merkel, Ministerialdirigent a. D., München; Prof. Dr. Klaus Motschmann, Politologe, Berlin; Prof. Dr. Werner 
Münch, Ministerpräsident a. D., Freiburg; Dr. Ute Scheuch, Soziologin, Köln; Friedrich-Wilhelm Siebeke, Rechtsanwalt und CDU-Bundesrichter a. D., Mettmann; 
René Stadtkewitz, Mitgl. d. Berliner Abgeordnetenhauses (CDU-Fraktion); Johanna Gräfi n von Westphalen, Vorsitzende der Stiftung Ja zum Leben, Meschede 

und über 2.000 weitere Unterzeichner in den ersten 7 Tagen und
schon über 1.300 Unterstützer auf Facebook

ANTWORT-COUPON
Fax 0 30 - 57 70 89 159 oder
Eingabe auf www.linkstrend-stoppen.de/appell

Ja, auch ich unterstütze das Manifest gegen den Linkst-
rend und für eine geistige Wende und bin damit einver-
standen, daß mein Name als Unterzeichner veröff entli-
cht wird.

Vor- und Zuname 

Funktion/Mitgliedschaft 

Straße 

PLZ, Ort 

Tel./Fax 

E-Mail 

Datum, Unterschrift 

Initiator und V.i.S.d.P.: Rechtsanwalt Friedrich-Wilhelm Siebeke

Aktion               Linkstrend stoppen

Verfolgen Sie die Aktion auf www.linkstrend-stoppen.de
Hauptstadtbüro: Holzhauser Straße 177, 13509 Berlin • Fax: 0 30-57 70 89 159 • info@linkstrend-stoppen.de 

Machen Sie mit.
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Fachkräfte als
bloße »Ressourcen«

Anzeige

Warnungen ignoriert
Wissenschaftler wiesen früh auf Gefahren in der Euro-Zone hin − Banken investierten weiter Milliarden

HHiinnddeerrnniissssee  nniicchhtt  eeiinnggeeppllaanntt::  GGrraaddlliinniigg  hhaatt  ddiiee  PPoolliittiikk  ddeenn  EEuurroo  eeiinnggeeffüühhrrtt  uunndd  ggiinngg  ddaabbeeii  vvoonn  IIddeeaallbbeeddiinngguunnggeenn  aauuss.. Bild: mauritius
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Vor langer Zeit, als das Wün-
schen noch geholfen hat und
alle drüben im Osten sich ei-

nen guten Sozialismus wünschten
und Flüchtlinge aus den deutschen
Ostprovinzen noch nicht Flüchtlin-
ge genannt werden und schon gar
nicht ihre furchtbaren Erlebnisse
bei der Vertreibung berichten durf-
ten und Angela Merkel mit ihrer
FDJ-Gruppe Lieder von den helden-
haften Sowjetsoldaten sang „die uns
befreit von der Fron“, da gab es auch
im Ostfernsehen nicht nur den gan-
zen Abend Propaganda und Aufbaufilme.
Die sah kein Mensch, das hatten die Herr-
scher längst begriffen. So sendete man vie-
le alte deutsche Ufa-Filme mit Musik und
Liebe, die schon zu Goebbels’ Zeit das
Herz erfreut hatten, und damit nicht alle
Leute „Tatort“ und andere Krimis im West-
fernsehen guckten, gab es ab 1970 auch ei-
ne eigene Krimiserie. Sie hieß „Polizeiruf
110“ und war sehr erfolgreich. Die Krimi-
nalbeamten traten noch in Uniform auf,
nannten sich gegenseitig „Genosse“ und
jagten Kriminelle, die es im Sozialismus ei-
gentlich nicht geben sollte und die es den-
noch gab, weil das „alte Denken“, der Ego-
ismus und die „Geldgier“ noch zu sehr in
den Menschen steckten. Besonders, wenn
sie, vom „Westen“ auf-
gehetzt, den Sozia-
lismus sabotieren,
und was ganz be-
sonders verwerflich
schien, „Geschäfte
machen“ wollten.
Schieber, Schwarz-
händler und Diebe, die Volkseigentum ein-
fach beiseite brachten und dann in den
Westen schmuggelten, Volksschädlinge, die
des Volkes Polizei schnell unschädlich ma-
chen musste, zumal sie, zur Verdeckung ih-
rer Straftaten, vor Mord und Totschlag
nicht zurückschreckten. Die Genossen
Kommissare hatten alle Hände voll zu tun.
Dabei verlor man nie aus den Augen, dass
die wahren Verbrecher ja jenseits der
Grenze im Westen lebten, die alten Nazis,

die Nato-Generale, die Revanchisten (= die
Vertriebenen) und die vielen Kapitalisten.

Ein Glück, dass Honecker später ein für
allemal festhielt: „Den Sozialismus in sei-
nem Lauf hält weder Ochs noch Esel auf!“
Vorbei, verweht, vergessen.

Außer von den Linken. Doch die Partei
„Die Linke“ wird die Zukunft Deutsch-
lands nicht bestimmen, sagt man – nicht
als Partei. Die grün-rote Regierung ist ab-
gewählt, kommt so leicht nicht wieder.
Auch nicht in NRW. Die Kommunisten ha-
ben ihr Wählerpotential ausgereizt, ebenso
die Grünen. Und die sogenannten 68er ha-
ben keine Basis mehr in der Bevölkerung,
schon gar nicht bei der Jugend.

Aber ihre Vordenker sind noch im Amt –
und aktiv. Rund zehn-
tausend Journalisten,
Illustriertenschreiber
und Filmemacher,
Drehbauchautoren
und Sendeleiter sind
nicht abgewählt wor-
den bei den letzten

Bundestagswahlen. Die sitzen munter in
ihren Sesseln, und manche sind sogar erst
nach dem Abtreten der älteren Kollegen so
richtig dick im Geschäft. Wenn man nur in
die Sendungen des früher eher als rechts
geltenden „Deutschlandfunks“ hineinhört,
denkt man, man hätte den Deutschland-
sender der DDR eingeschaltet. Das gleiche
Bild in den Hörspiel- und Spielfilm-Redak-
tionen. Wenn ein normaler Nicht-68er-
Deutscher (also die große Mehrheit unse-

rer Landsleute) am Feierabend, nach den
vielen tendenziösen Magazin- und Diskus-
sions-Sendungen ohne echte Gegenmei-
nung, nach den vielen Bußübungen und
Gedenktagen für die nie vergehende
Schuld aller Deutschen, den ermüdenden
Beweihräucherungen von Randgruppen
wie Transvestiten, Lederschwulen und
Drogensüchtigen und den bis zur Selbst-
aufgabe voreingenommenen Sendungen
über die sogenannten „Migranten“ (Ver-
wirr-Wort für Einwanderer), dann endlich,
nach den immer noch parteiisch sortierten
Nachrichten und dem Wetterbericht, ein
wenig Entspannung und Unterhaltung
suchte, gab es viele Jahre lang wenigstens
den „Tatort“. Aber auch der, oh Graus, ist
jetzt zu einer Art Schulfunk für Erwachse-
ne gemacht worden. Auch der „Tatort“ soll,
nach dem Willen der jetzigen Programm-
macher, die Zuschauer erziehen. Gegen
die verdammten Vorurteile, Männerfreu-
den, Frauenunterdrückung, Kegelclubs,
Schützenfeste, Feuerwehrbälle, ländliche
Idyllen, heile Welten. Der Mörder ist kei-
neswegs mehr wie früher der Gärtner, die
eifersüchtige Ehefrau oder Tochter, der al-
banische Menschenschmuggler oder der
ukrainische Zuhälter. Nein. Hinter allen
steht eine Baufirma oder eine Investment-
Gesellschaft, die Profite machen will! Ge-
schäfte! Der Mörder ist immer der Unter-
nehmer, Firmengründer, Bauunternehmer,
Hotelbesitzer. Selbst die albanischen Dro-
gendealer sind nur arme Schweine, vom
geldgierigen Vermieter und Grundstücks-

spekulanten zum Verbrechen getrieben.
Ein Wunder, dass die Morde von den
schlecht bezahlten, in ihrer Ehe frustrier-
ten und stets missgelaunt und unappetit-
lich Currywurst schmatzenden Polizisten
überhaupt noch aufgeklärt werden. Ge-
führt von einem eben-
so missgelaunten
Kommissar oder einer
Kommissarin, einer
Frau, dem unter-
schätzten, immer al-
leinerziehenden, aber
starken Wesen.

So kann man den Mörder – oder die
Mörderin – in den neuen Folgen des deut-
schen Fernsehens leicht ermitteln. Auch
wenn sie eigentlich gar kein „Motiv“ im
klassischen Sinne haben. Sie haben Geld.
Merke: Spielt ein Tatort in einer schönen
Villa an der Hamburger Elbchaussee oder
auf einem Seegrundstück am Bodensee, ei-
nem Schloss im Brandenburgischen. im
Ruhrgebiet oder in einem Reetdachhaus
auf Sylt, kann man ziemlich sicher sein:
Der Reiche ist der Mörder. Zumindest hat
er ein Motiv. „Tatort“, der Schulfunkfilm
für Erwachsene, will uns damit sagen: Das
Geld für die Villa in Blankenese oder das
Schloss am See oder die Segelyacht am Bo-
densee kommt ja nicht von ungefähr. Wenn
die Reedereibesitzer in Hamburg oder die
Firmeninhaber im Ruhrgebiet früher mal
so viel Geld gehabt haben, ist das schon
schlimm genug. Aber mindestens ihre Er-
ben haben Dreck am Stecken: Das Geld

verjuxt oder sich mit riskanten Ge-
schäften übernommen oder durch
Steuerhinterziehung den Staat be-
trogen. Neuerdings haben sie den
teuflischen Plan, in einem schönen
Naturschutzgebiet eine Hotelkette
zu bauen, und verstoßen dabei rück-
sichtslos gegen die neuen Umwelt-
schutz-Gesetze. Sie kaufen das
schöne Land auf. Ist ein Hausbesit-
zer hartnäckig und will nicht ver-
kaufen, machen sie vor nichts halt,
auch nicht vor dessen sein Pony lie-
benden Töchterchen. Sie stehen ja

mit dem Rücken gegen die Wand, die Bank
verlangt ihren Kredit zurück, also müssen
sie Geld machen. Eifersucht der betroge-
nen Frau und Missgunst des Bruders kom-
men hinzu, klar, und scheinbar finstere
Schläger, die gebrochen Deutsch sprechen.

Aber die Rumänen
wollen nur ihre nach
Deutschland ver-
schleppte Schwester
rächen, gleich drei
Kommissarinnen in
drei verschiedenen
Filmen umarmen die

armen missbrauchten Mädchen und ko-
chen vor Wut über den Zuhälter. Der aber
nur die Drecksarbeit für einen Kapitalisten
erledigt, ebenso wie die Finsterlinge, die
für den Fuhrunternehmer die gefälschten
Billig-Medikamente teuflisch ins Ausland
transportieren.

Was will der Film uns lehren? Wir sollen
daraus lernen, was die Produzenten von
„Polizeiruf 110“ nie richtig geglaubt haben,
aber den Filmemachern im Westen auf ih-
rer 68er Klippschule eingetrichtert wurde:
Unternehmer sind eigentlich Verbrecher,
Reiche sind immer verdächtig. Eigentum
ist Diebstahl. Am Schlimmsten: „Geschäfte
machen“. Vom Standpunkt des Sozialismus
gesehen ist Marktwirtschaft einfach
Schwarzmarkt, also kriminell. Schwarzer
Arbeitsmarkt erst recht.

Fazit: Tendenz, so dick aufgetragen, dass
es schon frech ist. Auffällig und unverhoh-
len, manchmal sogar unverfroren.

Moment mal!

Reiche sind
immer verdächtig

Von KLAUS RAINER RÖHL

Der »Tatort« wird
zum Schulfunk für

Erwachsene

Zuschauern soll das
Weltbild der Filmemacher

aufgedrückt werden

Wo blieb der Protest in Me-
dien und Politik, als vor

drei Wochen in Dresden eine un-
genehmigte Straßenblockade, aus
der offenbar auch Gewalt verübt
wurde, eine angemeldete De-
monstration verhindert hat? Er
blieb aus, was zeigt, in welchem
Ausmaß unsere Rechtskultur be-
reits erodiert ist. Wenn es nur
„gegen Rechts“ geht, genießen
selbst SED-Erben Schonung.

Immer offener scheint inzwi-
schen auch die Justiz mit zweier-
lei Maß zu messen. Oder was ist
von der Meldung des „Spiegel“
zu halten, die Staatsanwaltschaft
Dresden ziehe in dieser Sache
„wegen des zu erwartenden öf-

fentlichen Aufruhrs“ die Einstel-
lung von Ermittlungsverfahren
wegen Versammlungssprengung
und offenbar auch wegen gefähr-
licher Körperverletzung „gegen
Zahlung eines Geldbetrages in
Betracht“? Das deutsche Recht
lässt solche Einstellungen aus gu-
ten Gründen nur unter engen
Voraussetzungen zu. Falls die
sächsische Justiz diesen Weg nun
dennoch gehen sollte, wäre das
(vermeintliche) Volksempfinden
wieder ein Maßstab für die Justiz.
Die Gleichheit vor dem Gesetz
wäre verloren, denn jeder weiß,
dass derartige Delikte und Straf-
taten, wenn sie „von Rechts“ aus-
gehen, rigoros geahndet werden.

Volksempfinden
Von Konrad Badenheuer

Symbol der Nation
Von Hans Heckel

I m Volk zählt die Bundeswehr
zu den höchstangesehenen

Institutionen des Landes. Das
scheint bestimmte Teile der Me-
dien heftig zu wurmen. Sie nut-
zen jeden Anlass, um den deut-
schen Streitkräften am Zeug zu
flicken.

Der TV-Reißer über die „Aus-
bildung von Kriegsverbrechern“
in der Hamburger Führungsaka-
demie (siehe Seite 5) steht in ei-
ner Reihe mit anderen Auswür-
fen einer manipulativen Bericht-
erstattung. Man denke an die
Aufbereitung der „Vorfälle von
Mittenwald“. Rauhe Aufnah-
merituale lösten in Teilen von
Medien und Politik einen Sturm
aus, personelle Konsequenzen
bei der Truppe waren die Folge.

Dabei sind die Maßstäbe völ-
lig verrutscht. Was soll ein Sol-
dat, der fern von Deutschland
sein Leben riskiert und seine
Kameraden hat sterben sehen,

von einem „Skandal um rohe
Schweineleber“ daheim halten,
für den ein ganzer Standort zum
Hort des Schreckens stilisiert
wird? Es nötigt einem zusätz-
lichen Respekt ab zu sehen, wie
souverän die Soldaten der
Bundeswehr in Kriegsgebieten
operieren, obwohl sie wissen,
dass zu Hause gewisse Kreise
nur darauf warten, sie an den
Pranger zu stellen.

Was sind das für Reflexe, die
hier wirken? Stammen sie aus
pazifistischer Hypermoral? Zum
Teil ganz gewiss. Daneben muss
die Bundeswehr aber auch dar-
unter leiden, dass sie wie jede
Armee als starkes Symbol der
Nation an sich wahrgenommen
wird. Die (in der Bundesrepu-
blik vielerorts hochentwickelte)
Wollust, auf die eigene Nation
einzuschlagen, entlädt sich da-
her an der Bundeswehr be-
sonders gern.

Überflüssige Klima-Bürokratie
Von Wolfgang Thüne

Der 1988 installierte Welt-
klimarat IPCC galt vielen
als unfehlbares Gremium

der weltbesten Klimaexperten. In
Wirklichkeit lautete sein Auftrag
aber nicht, die Ursachen des seit
Urzeiten stattfindenden Klima-
wandels an sich zu ergründen,
sondern nur einen politisch ge-
nehmen Nachweis zu führen,
dass für die nach der Kleinen
Eiszeit ab etwa 1850 stattfinden-
de Erhöhung der mittleren Luft-
temperatur die reichen Industrie-
nationen mit ihren CO2-Emissio-
nen verantwortlich seien.

Der Weltklimarat erfüllte die-
sen politischen Auftrag und
scheute nicht zurück vor massi-
ven Datenmanipulationen. Es be-
wahrheitete sich, was der dama-
lige Präsident der Max-Planck-
Gesellschaft, Hubert Markl, an-
lässlich der Expo 2000 öffentlich

bekannte: „Lug und Trug sind in-
tegrale Bestandteile des For-
schens.“

Die ersten Zweifel an der Un-
fehlbarkeit des IPCC tauchten
auf nach der Publikation der
„Hockeyschläger-Kurve“. Es stell-
te sich heraus,
dass die histo-
risch belegte
mittelalterliche
Warmzeit durch
eine erfundene
fiktive Abküh-
lung auf der Süd-
hemisphäre eliminiert wurde,
um die Ist-Erwärmung dramati-
sieren und der Industrialisierung
anlasten zu können. Kurz vor
dem Klimagipfel in Kopenhagen
wurde enthüllt, dass bei der Er-
stellung der Klimadatenreihen
getrickst wurde. Die Vorhersagen
zum Abschmelzen der Himalaya-

Gletscher wie des Schwundes
des Amazonas-Regenwaldes er-
wiesen sich ebenfalls als Phanta-
sie. Die plumpe Rechtfertigung
von IPCC-Chef, Rajendra Pa-
chauri, die Kritiker des Rates
würden an die „Voodoo-Wissen-

schaft“ glauben,
traf wie ein Bu-
merang den
Werfer.

Das Ansehen
des IPCC ist so
beschädigt, dass
selbst führende

IPCC-Klimaexperten wie Hans
von Storch den Rücktritt Pachau-
ris fordern. Doch dieser denkt
nicht daran. Wer allerdings das
Handtuch geworfen hat, ist Yvo
de Boer, der Chef des UN-Klima-
sekretariats in Bonn. Dieses ist
die bürokratische Koordinations-
zentrale zur internationalen

Gleichschaltung der Klimapolitik.
Mit Generalsekretär de Boer ver-
lässt als erster der oberste UN-
Kämpfer und Steuermann der
Klimarahmenkonvention der UN
(UNFCCC) das sinkende Boot.

Um das Boot am Kentern zu
hindern und den Weltklimarat
noch zu retten, wollen nun die
Vereinten Nationen selbst die Be-
richte des IPCC von unabhängi-
gen Wissenschaftlern überprüfen
lassen. Dies haben die Umwelt-
minister aus 100 Ländern auf der
Südseeinsel Bali beschlossen.
Doch wer sind die unabhängigen
Wissenschaftler und wie sollen
sie diese Aufgabe leisten, wenn
die Klimaelite angeblich im IPCC
sitzt? Warum lehnt man die sau-
berste und sparsamste Lösung ab
und schafft nicht gleich den ge-
samten weltweit vernetzten
Klimabürokratismus ab?

WWeeiisstt  
jjeegglliicchhee  KKrriittiikk  
vvoonn  ssiicchh::  
IPCC-Chef 
Rajendra Pachauri
sieht nicht ein, 
warum er 
persönliche 
Konsequenzen aus
den zahlreichen
Fehlleistungen 
des von ihm 
geführten 
Weltklimarates 
ziehen sollte.

Bild: pa

Die Uno glaubt ihrem
eigenen

Klimarat nicht mehr
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Können Bilder trügen? Diese Frage
stellt das Bucerius Kunst Forum in
Hamburg mit seiner Ausstellung
„Täuschend echt – Illusion und
Wirklichkeit in der Kunst“ und
widmet sich der Gattung des Trom-
pe-l‘œil, der Kunst der Augentäu-
schung.

Seine Augen sind weit aufgeris-
sen, sie verraten Angst. Hastig
scheint er sich umzublicken, ob
ihm jemand folgt. Schon hat er
einen Fuß auf den Bilderrahmen
gesetzt, zum Sprung bereit – und
man möchte ihm eine hilfreiche
Hand entgegenstrecken. Da zuckt
man jedoch zurück, es ist doch
alles nur Illusion. Ein meisterhaftes
Gemälde von Pere Borell del Caso,
das dieser 1874 schuf und das den
Titel trägt „Flucht vor der Kritik“.
Die müssen die von Kuratorin Bär-
bel Hedinger in Europas bedeuten-
den Sammlungen zusammenge-
suchten Werke wahrlich nicht

fürchten. Die Sammlungen des
Vatikan des Prado in Madrid sind
ebenso dabei wie die Staatlichen
Kunstsammlungen Dresden mit
einer Zeichnung von Lucas Cra-
nach d. Ä. oder die Stiftung Preußi-
sche Schlösser und Gärten Berlin-
Brandenburg.

Trompe-l’œil nannte man die
Kunst, Realität mit so großer Ähn-
lichkeit wiederzugeben, dass der
Betrachter das Abbild nicht mehr
sofort von der Wirklichkeit unter-
scheiden kann. Manche Kirchen-
maler beherrschten diese Kunst bis
zur Perfektion, wenn es ihnen
gelang, eine Kuppel vorzutäu-
schen, die es nur im Auge des

Betrachters gab. Aber auch
Maler, die sich eher welt-
lichen Motiven zuwandten,
verwendeten die Technik
der optischen Täuschung.
Künstler wie Samuel van
Hoogstraten und Cornelis
Gijbrecht führten sie im 17.
Jahrhundert zu einer wah-
ren Meisterschaft. Und das
keineswegs nur zum Ver-
gnügen der Betrachter.
Hedinger bemerkt, dass
gerade Hoogstraten um die
philosophische Dimension
seiner Kunst wusste. „Für
ihn“, so Hedinger in einem
Beitrag zum Katalog, „war
der Aspekt der Täuschung
untrennbarer Bestandteil
der Kunst. Die Malerei als
Schwester der reflektieren-
den Philosophie wolle die
sichtbare Welt abbilden,
daher sei es ihr Bestreben,
die Natur zum Verwech-
seln ähnlich dazustellen. In
diesem Sinn sei Kunst
ohne Täuschungsmanöver
gar nicht möglich.“

Schon in der Antike
waren Künstler fasziniert
davon, die Wirklichkeit
nachzuahmen und Dinge
abzubilden, als seien sie
real. So berichtet der römi-
sche Gelehrte Plinius d. Ä.
von einem Wettstreit zwi-
schen dem Maler Zeuxis,
einem der berühmtesten
Maler des antiken Grie-
chenland, und Parrhaisios.
Nach Plinius soll Zeuxis im 5. Jahr-
hundert vor Christus Trauben auf
einem Wandbild so täuschend echt
gemalt haben, dass sie von Vögeln
angepickt wurden. Sein Konkur-
rent Parrhasios malte daraufhin
einen Schleier über verschiedene
gemalte Gegenstände so naturali-
stisch, dass Zeuxis den Schleier
beiseite schieben wollte, um die

Malerei darunter besser betrachten
zu können. In der Hamburger Aus-
stellung sind denn auch Gemälde
mit Trauben zu entdecken, wenn
nicht von den beiden Griechen so
doch von keinem Geringeren als
Peter Paul Rubens geschaffen. So
köstlich ausschauend, dass man
zugreifen möchte. Auch die Früch-
te, die ein Bildhauer im 16. Jahr-

hundert aus Marmor geschaffen
hat, faszinieren durch ihre Authen-
zität. Selbst faulige Druckstellen
sind nicht vergessen worden.
Ungenießbar, wenn auch nicht
weniger beeindruckend, sind drei
kindskopfgroße Walnüsse aus
Kirschholz, die an menschliche
Hirne erinnern. Einen großen
Raum nehmen die so genannten

Quodlibets (wie es beliebt)
oder Steckbretter ein.
Heute würde man von Pin-
wänden sprechen, auf
denen alles festgehalten
wird, was man nicht ver-
gessen möchte. Einen
Unterschied gibt es aller-
dings: Die Steckbretter in
der Hamburger Ausstel-
lung sind – gemalt. Selbst
die Bretter mit all ihrer
Maserung und ihren
Schrunden entstammen
der Palette des Malers.

Preußenfreunde werden
schließlich eine erstaunli-
che Entdeckung machen,
denn auch Friedrich der
Große hat Eingang in diese
Ausstellung gefunden.
Johann Albert v. Studnitz
(um 1770 – um 1795) schuf
um 1790 ein Steckbrett mit
dem Bildnis Friedrichs II.
und Plänen seiner Schlach-
ten in Kupferstichen. Die
nachgeahmten Karten zei-
gen die Schlesischen Krie-
ge und den Siebenjährigen
Krieg. Das Bildnis des
Herrschers, das mit einem
Strahlen- und Lorbeer-
kranz gekrönt ist, orientiert
sich an dem Porträt, das
Anton Graff 1781 schuf.
Andere Steckbretter zeigen
Utensilien, die Künstler
benötigen, etwa Skizzen
von Bildern anderer Maler,
wie um zu zeigen: So etwas
kann ich auch. Doch nicht

nur Bildinhalte werden themati-
siert, selbst das Glas, das diese Bil-
der schützen soll, ist manchem
Künstler in die Hand, oder besser
aus der Hand gefallen. Zersplitter-
tes Glas zu malen zeugt von großer
Meisterschaft. Da die Ausstellung
nicht chronologisch, sondern the-
matisch gegliedert ist, kommt es zu
wundersamen Begegnungen unter-

schiedlichster Epochen. Da steht
dann ein 2006 geschaffener weib-
licher Akt aus Polyester inmitten
von altertümlichen Gemälden.
Erstmals hat das Bucerius Kunst
Forum sein Programm auch um
künstlerische Positionen der
Gegenwart erweitert: Fotografien
von Thomas Demand, Skulpturen
von Christian Jankowski und
Installationen wie die doppelte
Baustelle von Peter Fischli / David

Weiss, deren Witz man erst bei
genauer Betrachtung der Ausstel-
lung entdeckt, stellen das bis heute
anhaltende Interesse der Künstler
am Augentrug unter Beweis.

Dass Besucher allerdings nicht
immer mit dem Augentrug
zurechtkommen, lässt ein Aus-
spruch eines sichtlich verwirrten
Mannes erahnen: „Da oben die
Installation verstehe ich nicht. Die
ist ja fast so wie die da unten.“
Bretter und Leitern lagen und stan-
den hinter einer Abgrenzung im
ersten Stock. Der Mann schüttelte
den Kopf und ging. So bekam er
nicht mit, dass zwei Männer auf-
tauchten, um letzte Hand an die
Ausstellungsarchitektur zu legen.

Silke Osman

Die Ausstellung „Täuschend echt −
Illusion und Wirklichkeit in der
Kunst“ im Bucerius Kunst Forum,
Rathausmarkt 2, Hamburg, ist bis
24. Mai täglich von 11 bis 19 Uhr,
donnerstags bis 21 Uhr zu sehen,
Eintritt 7/5 Euro. Katalog (Hirmer
Verlag München, 224 Seiten mit far-
bigen Abbildungen, in der Ausstel-
lung 24,80 Euro, Buchhandelsaus-
gabe 39,90 Euro).

Er hat als Dandy der Roman-
tik mit einem völlig neuen
Klavierstil das Musikleben

in den Salons von Paris wesentlich
beeinflusst: Frédéric Chopin, des-
sen 200. Geburtstag die Musikwelt
am 1. März feiert.

Fryderyk Franciszek Szopen
kam in Zelazowa Wola bei War-
schau zur Welt. Das Geburtsdatum
ist nicht eindeutig gesichert;
sowohl auf der Geburtsurkunde
als auch auf der lateinisch
geschriebenen Taufurkunde, die
etwa 50 Jahre nach seinem Tode
entdeckt wurde, ist als Geburtsda-
tum der 22. Februar 1810 ver-
merkt. Chopin galt als Wunder-
kind, komponier-
te schon mit sie-
ben Jahren die
Polonaisen B-Dur
und g-Moll und
spielte mit acht
Jahren das erste
Konzert.

Sein Lehrer Josef Elsner
bemerkte über ihn voller Respekt:
„Er meidet die ausgetretenen Pfade
und gewöhnlichen Methoden, aber
auch sein Talent ist ungewöhn-
lich.“ Und als Chopin im Juli 1829
das Konservatorium verließ,
schrieb Elsner in der Beurteilung:
„Besondere Begabung, musikali-
sches Genie.“

Zwischen 1829 und 1831 hielt
sich Chopin abwechselnd in Paris,
Warschau und Wien auf. Eine Aus-
stellung über Chopins Zeit in
Wien, basierend auf der umfan-
greichen Korrespondenz des Kom-
ponisten, ist bis zum 30. April im

Wiener Haus der Musik, Seilerstät-
te 30, zu sehen.

Die im damaligen Kongresspolen
ausgebrochenen Aufstände gegen
die Fremdherrschaft veranlassten
Chopin, vorerst im Ausland zu
bleiben. 1831 siedelte er nach Paris
über. Von der Stadt an der Seine
war er sehr angetan: Das Ambien-
te, das großstädtische Flair faszi-
nierten ihn. Seinen Lebensunter-
halt finanzierte er mit Konzerten
und Klavierunterricht. Zu seinem
Freundeskreis zählte die Schrift-
stellerin George Sand. Die Dame
der Gesellschaft, die bekannt für
ihre zahlreichen Affären war, him-
melte Chopin an. Der wies sie

zunächst zurück,
sie gab jedoch
nicht auf, und so
wurden die bei-
den 1838 doch
noch ein Paar.
Doch nach knapp
zehn Jahren zer-

brach die Beziehung.
Chopin, der mittlerweile an Lun-

gentuberkulose erkrankt war, ging
mit Jane Stirling eine neue Verbin-
dung ein. Stirling, die ehemals
Schülerin von Chopin war, organi-
sierte im April 1848 eine Tournee
durch England. Die anstrengenden
Auftritte in London setzten dem
Musiker, der durch die Krankheit
ausgezehrt war und bei einer
Größe von knapp 1,75 Meter nur
45 Kilogramm wog, enorm zu. Am
17. Oktober 1849, im Alter von nur
39 Jahren, starb Chopin.

Seine letzte Ruhe fand er in Paris
auf dem Friedhof Père Lachaise.

Wie von ihm testamentarisch ver-
fügt, entnahm man ihm jedoch vor
der Beerdigung das Herz und
brachte es nach Warschau. In einer
Cognacflasche, so heißt es, soll

seine Schwester Ludowika es in
die Heimat mitgenommen haben,
und heimlich soll es im Keller der
Heiligkreuzkirche aufbewahrt
worden sein. Inzwischen ist es in
einen Pfeiler am Eingang der Kir-
che eingemauert.

Mit seinen Balladen, Impromp-
tus, Klavierkonzerten, Préludes,
Nocturnes und Walzern hat Cho-
pin der Nachwelt ein brillantes
und imposantes Vermächtnis

hinterlassen, den hei-
matlichen Tänzen
Polonaise und
Mazurka ein unver-
gleichliches Denkmal
gesetzt.

Das früheste von
Chopin im Druck
erhaltene Stück ist
eine Polonaise in g-
Moll (K. 889), es
erschien 1817. Werke
dieser Gattung kom-
ponierte er immer
wieder. Mit 15 Jahren
schrieb Chopin seine
erste Mazurka (B-Dur
K. 891–895). Die
Mazurka war, anders
als die Polonaise,
Anfang des 19. Jahr-
hunderts eine recht
neue Gattung der
Klaviermusik, die
sich aber schnell in
ganz Europa etablier-
te.

Viele Stücke, die
Chopin in den Salons
spielte, entstanden
aus dem Moment

heraus. Heinrich Heine sagte einst
über seinen Freund Chopin: „Ja,
dem Chopin muss man Genie
zusprechen; er ist nicht bloß Virtu-
ose, er ist auch Poet, er ist Ton-
dichter, und nichts gleicht dem
Genuss, den er uns verschafft,

wenn er am Klavier sitzt und
improvisiert.“ George Sand
bemerkte hierzu: „Sein Schaffen
war spontan, staunenserregend. Er
fand Gedanken, ohne sie zu
suchen oder vorherzusehen.“

Ausgesprochen selbstkritisch
und streng soll er jedoch gewesen
sein, wie Sand in ihrer Biographie
schrieb. „Was er als Ganzes kom-
poniert hatte, analysierte er bei der
Niederschrift zu sehr, … er schloss
sich ganze Tage in seinem Zimmer
ein, lief auf und ab, zerbrach die
Federn, wiederholte, änderte einen
Takt hundertmal, schrieb ihn und
strich ihn ebenso oft wieder aus,
ging ihn am nächsten Morgen mit
peinlicher und verzweifelter Aus-
dauer wieder an.“

Der 200. Geburtstag von Chopin
wird mit einer Reihe von Veran-
staltungen begangen. Das sechste
Internationale Musikfestival „Cho-
pin und sein Europa“ wird vom 1.
bis 31. August in Warschau veran-
staltet. Geplant sind rund
50 Konzerte mit mehr als 1000
Mitwirkenden. Ein weiterer Höhe-
punkt ist der Frédéric Chopin
gewidmete und alle fünf Jahre in
Warschau stattfindende internatio-
nale Pianistenwettbewerb vom
2. bis 23. Oktober. C. Weinert

Informationen zum Chopin-Jahr in
Polen bietet auch die englischspra-
chige Webseite www.chopin2010.pl
Dort findet sich ebenfalls ein
umfangreicher Veranstaltungska-
lender. Informationen zum Festival
„Chopin und sein Europa“ auch
unter www.chopin.nifc.pl.

FFrrééddéérriicc  CChhooppiinn Bild: pa

Mit acht Jahren zum
ersten Mal 

öffentlich aufgetreten

Virtuose, Poet, ein Tondichter
Warschau und Wien feiern den 200. Geburtstag von Frédéric Chopin – Völlig neuer Klavierstil

PPeerree  BBoorreellll  ddeell  CCaassoo::  FFlluucchhtt  vvoorr  ddeerr  KKrriittiikk  ((ÖÖll,,  11887744)) Bild: Bucerius  Kunstforum

»Kunst ohne 
Täuschungsmanöver

nicht möglich«

Steckbrett würdigt
Leistungen Friedrichs

des Großen

Täuschend echt
Eine Ausstellung im Bucerius Kunstforum widmet sich der trompe l’œil-Malerei – Genaues Hinsehen erwünscht 

Klaus Kinski auf
Helgoland

IN KÜRZE

Einen ganz besonderen Schatz
können Freunde der Fotogra-

fie und der Filmkunst bis Ende
Juni auf der Insel Helgoland
heben. Dort präsentiert das
Museum Helgoland eine Ausstel-
lung mit über 100 Exponaten zu
Leben und Werk des Schauspie-
lers Klaus Kinski. Unter dem Titel
„Ich bin so wie ich bin“ illustrie-
ren Fotografien, Dokumente und

Plakate das bewegte Leben des
1926 als Nikolaus Günther Nak-
szinski geborenen Schauspielers.
Der von der „Frankfurter Allge-
meinen Zeitung“ einmal als „ner-
vös-begabter Exzentriker“ be-
zeichnete Mime war für jeden
Skandal gut. Er galt als die Ideal-
besetzung für Bösewichte, sei es
in Edgar-Wallace-Verfilmungen
der 1960er Jahre, sei es in
Western oder Gruselfilmen. Auf-
sehen erregte er nicht nur mit
dem Streifen „Aguirre, der Zorn
Gottes“ von Werner Herzog
(1972), auch seine „rotzfrechen“
Auftritte in Fernseh-Talkshows
sind unvergessen. os

KKllaauuss  KKiinnsskkii Bild: Internet



Konstantin Ustinowitsch Tscher-
nenko war ein Apparatschik im

Fahrwasser seines Gönners Leonid
Breschnew. Seinen Aufstieg bis an
die Spitze seines Heimatlandes ver-
dankte er der Partei. Der noch zur
Zarenzeit, am 24. September 1911,
in Bolschaja Tjes geborene Russe
entstammte einer armen Bauernfa-
milie in Sibirien. Gemäß der offi-
ziellen Biographie verließ er bereits
als Zwölfjähriger das Elternhaus,
um als Tagelöhner bei einem Kula-
ken zu arbeiten.

1926 trat er der kommunisti-
schen Jugendorganisation „Komso-
mol“ bei, in der er drei Jahre darauf
auf Rayonebene die Leitung einer
Abteilung für Agitprop (Agitation
und Propaganda) übernahm. 1931
wurde er Mitglied der Erwachse-
nenorganisation, der KPdSU, wo er
seine Karriere fortsetzte. Nachdem
er bei den Truppen an der Grenze
zu China unter anderem als
Parteisekretär einer Grenz-
wacheinheit gedient hatte, holte er
Bildung nach: Er besuchte Partei-
schulen und machte per Fernstu-
dium eine Lehrerausbildung.

Über Stationen in der Ukraine
und Pensa kam er 1948 in das von
seinem Land nach dem Zweiten
Weltkrieg von Rumänien annek-
tierte Moldawien. In der dortigen
KP übernahm er wieder die Abtei-
lung Agitprop. Erster Parteisekre-
tär war hier seit 1950 Breschnew.
Spätestens dort lernten der Men-
tor und sein Protegé sich kennen,
falls sie dies nicht schon vorher
bei „Säuberungen“ in der Ukraine
getan hatten.

Als Breschnew ab 1956 in Mos-
kau, in Zentralkomitee und Polit-

büro Karriere machte, 1960 Staats-
oberhaupt und 1964 schließlich
Parteichef wurde, folgte ihm
Tschernenko auf dem Fuße, erst
als Agitprop-Sektorenleiter im ZK,
dann als Sekretär des Präsidiums
des Obersten Sowjet und schließ-
lich als Leiter der Allgemeinen
Abteilung beim ZK.

Als am 10. November 1982 sein
Gönner starb, ließ Tschernenko es
nicht auf eine Kraftprobe mit dem
dynamischeren KGB-Mann Juri
Andropow ankommen und schlug
diesen als neuen Generalsekretär
vor, wobei er aber die angeblichen
Vorzüge einer kollektiven Füh-
rung lobte. Seine Zeit sollte noch
kommen. Andropow kann in sei-
ner Reformfreudigkeit als Vorläu-
fer von Michail Gorbatschow be-
trachtet werden, war aber bei
Amtsantritt bereits zu krank, um
noch Entscheidendes bewegen
und Akzente setzen zu können.

1983 stellte sich Tschernenko
dem ZK als Chefideologe vor und
als schon am 9. Februar 1984 der
verhinderte Reformer Andropow
starb, schlug das Pendel noch ein-
mal zurück und brachte Bre-
schnews Protegé an die Spitze der
Partei und dann auch des Staates.
Strukturkonservativ sowie an zu-
nehmender Herz-Lungen-Insuffi-
zienz und chronischer Hepatitis
leidend, bewegte er kaum noch
etwas, bevor er vor 25 Jahren
nach gerade einmal einem Jahr im
Amt am 10. März 1985 in Moskau
verstarb. Das Pendel schlug aber-
mals zurück und Gorbatschow
trat seine Nachfolge an. M.R.
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Zurück nach Europa
Vor 20 Jahren wurde Litauen wieder unabhängig und demokratisch

Giftgas-
Forschung für

das NS-Regime

Am 11. März 1990 proklamierte
das frei gewählte Parlament in
Wilna (Vilnius), der Seimas, Li-
tauen als erste Sowjetrepublik
zum souveränen Staat. Der bis-
herige „Oberste Sowjet“ wurde
zur verfassungsgebenden Ver-
sammlung umfunktioniert.

Zu diesem Zeitpunkt war es
noch mehr als ungewiss, wie die
Machthaber der Sowjetunion
und die in Litauen
stehenden Einheiten
der Roten Armee
reagieren würden.
Der damalige Staats-
präsident Michail
Gorbatschow strebte
eine Veränderung
im System selbst an
und lehnte jede Dis-
kussion über eine
eventuelle Unab-
hängigkeit, das heißt
Entlassung aus der
Sowjetunion, ab.
Wegen der Hoch-
Zeit der Perestroika
war zudem noch
keine Unterstützung
der Bestrebungen
im Baltikum durch
westliche Staaten er-
kennbar. Deren Re-
gierungen scheinen
in einer Moskau-
zentrierten „Gorbi-
Manie“ verhaftet ge-
wesen zu sein und
wollten nicht durch
forsches Vorgehen in
der baltischen Frage
Gorbatschows Geg-
ner stärken.

Mutige litauische
Patrioten demon-
strierten im Januar
1991 vor dem Parla-
ment, sowie am und
im Fernsehturm von
Wilna (Vilnius). Am
13. Januar 1991 fan-
den 13 unbewaffnete friedliche
Demonstranten den gewaltsa-
men Tod, als pro-sowjetische mi-
litärische Kräfte erfolglos ver-
suchten, die noch junge Demo-
kratie zu stürzen. Dieses Ereignis
bewegte auch westliche Skepti-
ker der Unabhängigkeitsbewe-
gung zum Umdenken und öffne-
te letztlich den Weg zur Aner-
kennung Litauens und zur Schaf-
fung einer parlamentarischen

Demokratie. Als erster Staat er-
kannte Island mittels Telegramm
Ende Januar 1991 das wiederer-
standene Litauen an. Dieses
wichtige schriftliche Zeugnis hat
bis heute einen Ehrenplatz im
Kabinettssaal in Wilna (Vilnius)
und wird voller Stolz präsentiert.
Die durch ein Referendum am
25. Oktober 1992 angenommene
Verfassung Litauens brachte
letztlich den zirka 3,3 Millionen

Einwohnern einen demokrati-
schen Staat.

Nach der Überwindung der
jahrzehntelangen Isolierung vom
Westen und dem Beitritt zur Eu-
ropäischen Union (EU) sowie zur
Nato befindet sich Litauen heut-
zutage in einem gemeinsamen
Raum der Freiheit, der Sicherheit
und des Rechts. Ergänzend dient
als wichtiges Mittel zum Auf- und
Ausbau von internationalen Kon-

takten sowie auch zur Unterstüt-
zung der verschiedenen nationa-
len Minderheiten in Litauen die
Kulturpolitik.

Die Zusammenarbeit mit der
Bundesrepublik Deutschland ist
vielfältig. Einzelne Bundesländer
und Kommunen sowie deutsche
Institutionen, Verbände und Ver-
eine nehmen dabei, auch auf-
grund der historischen Gegeben-
heiten, eine besondere Position

ein. So wird auch die zahlenmä-
ßig nur noch kleine deutschstäm-
mige Minderheit in Litauen seit
der Öffnung des Landes über die
auswärtige deutsche Kulturpoli-
tik, die Förderung nationaler
Minderheiten in Ost- und Süd-
westeuropa sowie durch zahlrei-
che Vereine und Privatpersonen
unterstützt. Ideelle, finanzielle
und organisatorische Unterstüt-
zungen erfahren die deutschen

Vereine in Memel (Klaipeda) und
Heydekrug (Silute), der Verein
„Wolfskinder“, einzelne Kirch-
spiele sowie auch nicht organi-
sierte deutschstämmige Bewoh-
ner im Memelland. Seit der Öff-
nung des Landes leisten die Deut-
sche Botschaft und das Goethe-
Institut in Wilna, die Landsmann-
schaft Ostpreußen und die Ar-
beitsgemeinschaft der Memel-
landkreise sowie Privatpersonen

in einem „Netzwerk
der Unterstützung“
unermüdlich Hilfe.
Dies hat der deut-
schen Volksgruppe
die Verbesserung ih-
rer Deutschkennt-
nisse sowie kulturel-
le Ereignisse wie die
jährlich veranstalte-
ten mehrwöchigen
Deutschen Kulturta-
ge in Memel ebenso
wie periodische Tref-
fen, Austauschpro-
gramme und Lieder-
feste ermöglicht. So
ist es auch gerade für
den Verein der Deut-
schen in Memel eine
Frage des Selbstver-
ständnisses, dass das
Simon-Dach-Haus
ganzjährig als Domi-
zil der Fürsorge und
Kultur geöffnet ist.
Der deutschen Be-
völkerungsgruppe
gelingt es so, die
Pflege der deutschen
Kultur und Sprache
in der angestammten
Heimat im heutigen
Litauen zu erhalten
und auch bekannt zu
machen.

Inzwischen wird
auch in litauischen
Publikationen und of-
fiziellen Vorträgen
immer häufiger er-

wähnt, dass Memel und das die
Stadt umgebende Memelland vor-
mals überwiegend von Deutschen
besiedelt war. So findet der Besu-
cher von Memel heutzutage Infor-
mationsstehlen in Litauisch,
Deutsch und Englisch, auf denen
auch die Geschichte beschrieben
ist. Auch die Selbstverständlichkeit
der Darstellung der historischen
Wahrheit gehört in ein gemeinsa-
mes Europa. Hans-Jörg Froese

Vor 100 Jahren, am 11. März
1910, wurde Robert Have-

mann in München geboren. Der
bekennende Kommunist hatte
sich Mitte der 60er Jahre kritisch
zur Art der Herrschaftsausübung
in der DDR geäußert und galt
seither als Regimekritiker. Vom
Kommunismus hat er sich jedoch
nie distanziert.

Seit 1929 studierte Havemann
Chemie in München, wechselte
dann nach Berlin. Obwohl zu
diesem Zeitpunkt bereits ein
Linksradikaler, blieb er nach der
„Machtergreifung“ der National-
sozialisten im Lande und promo-
vierte 1935. Wegen Mitglied-
schaft in der Spionageorganisa-
tion „Rote Kapelle“ wurde er
1943 zum Tode verurteilt. Das To-
desurteil wurde allerdings nicht
vollstreckt, weil seine laufenden
Forschungsarbeiten als kriegs-
wichtig galten. Sein 1952 gebore-
ner Sohn Florian hat ihn des-
wegen in seinem 2007 erschiene-
nen Werk „Havemann“ schwere
Vorwürfe wegen seiner Beteili-
gung an der Giftgasforschung ge-
macht.

Nach Kriegsende versuchten
die Sowjets Havemann am Kai-
ser-Wilhelm-Institut in Westber-
lin dauerhaft zu installieren, was
aber misslang, weil ihn die US-
Amerikaner nach ihrer Macht-
übernahme in diesem Sektor
entließen. Er wechselte an die
Ost-Berliner Humboldt-Univer-
sität, wo er 1950 die Leitung des
Instituts für Physikalische Che-
mie übernahm. Havemann arbei-
tete von 1946 bis ins Jahr 1963
mit dem KGB und dem Ministe-

rium für Staatssicherheit zusam-
men.

Trotzdem fiel er bei der Partei
in Ungnade. Anlass war seine sy-
stemimmanente Kritik an Partei
und Staat. Am 12. März 1964 be-
schloss die SED-Parteiorganisa-
tion an der Ost-Berliner Hum-
boldt-Universität, ihn aus der
Partei auszuschließen. Am sel-
ben Tag entzog man ihm auch
seine Professur. 1965 erhielt er
ein Berufsverbot und am 1. April
1966 wurde er aus der Akademie
der Wissenschaften der DDR
ausgeschlossen.

Als Wolf Biermann 1976 aus
der DDR ausgebürgert wurde,
wandte sich Havemann in einem
persönlichen Schreiben an Erich
Honecker, den er während seiner
Haftzeit im Zweiten Weltkrieg
kennengelernt hatte. Daraufhin
verhängte das Kreisgericht Für-
stenwalde am 26. November 1976
einen unbefristeten Hausarrest
gegen ihn, der drei Jahre später
wieder aufgehoben wurde. Fort-
an wurde sein Wohnhaus in
Grünheide bei Berlin „nur“ noch
von der Stasi überwacht. An-
scheinend wurde im Zuge dieser
Überwachung auch Angela Mer-
kel fotografiert, wie sie sich dem
Havemann-Grundstück nähert.

Nach seinem Tod 1982 und
verstärkt nach der Widervereini-
gung wurde Robert Havemann
als Ikone des demokratischen
Widerstands in der DDR zele-
briert, eine Ehre, die angesichts
seiner Biographie nur bedingt
gerechtfertigt erscheint. H. L.

Die Geschichte der heutigen
Staaten Estland, Lettland und

Litauen mit ihrer seit jeher mehr-
heitlich baltischen Bevölkerung
war sehr wechselhaft.

Noch ehe Letten, Liven und
Esten sich selbst staatlich organi-
sieren konnten, gerieten sie in die
Missions- und Kolonisationsbe-
wegung des Kaisers und des Pap-
stes. Diese Bewegung erreichte
über die Letten und die von ihnen
später assimilierten Liven hinaus
auch die Esten. Hier stieß man
bereits im 13. Jahrhundert auf die
mit ähnlichen Bestrebungen agie-
renden Dänen, die sodann fast
100 Jahre dort herrschten. Das an-
grenzende Finnland war zu die-
sem Zeitpunkt Teil der schwedi-
schen Einflusssphäre. Nach
deutsch-livländischen Orden, dä-
nischer, schwedischer und polni-
scher Vorherrschaft wurde das ei-
gentliche Baltikum – die Region
nördlich und nordöstlich von
Ostpreußen – in das Russische
Reich eingegliedert. Estland und
Lettland (ohne das südliche Kur-
land) wurden 1721 als Folge des
Nordischen Krieges – durch Er-
werb Peters des Großen – autono-
me Provinzen. Nach der dritten
Polnischen Teilung 1795 folgte

Kurland und wurde ein Teil der
Provinz Lettland.

Obwohl Litauen erstmals 1009
in den „Quedlinburger Annalen“
erwähnt wurde, wird bis in das
13. Jahrhundert lediglich von
unterschiedlichen litauischen
Stämmen berichtet. Fürst Min-
daugas besiegte die Stämme und
machte sich zum Großfürsten.
Zum Schutz gegen den Deutschen
Orden lässt er sich und seinen
Adel taufen und wird wie von
Papst Innozenz IV. versprochen,
zum König gekrönt. Nach seiner
Ermordung 1263 zerbricht das
Königreich. Anfang des 14. Jahr-
hunderts kam es unter dem Für-
sten Gediminas zur Einigung und
Errichtung eines erblichen Groß-
fürstentums. Sein Herrschaftsge-
biet weiteten er und später seine
Söhne durch Kriege unter ande-
rem gegen die Tartaren erheblich
aus. Sie eroberten Schwarzruthe-
nien/Schwarzreußen/Schwarz-
russland und Weißrussland, die
Ukraine sowie mehrere Kleinstaa-
ten. 1385 kam es heiratsbedingt
zu einem Zusammenschluss mit
dem Königreich Polen, welcher
sich bis 1589 zu einer Realunion
mit starker Polonisierung entwik-
kelte. Im Zuge der polnischen Tei-

lungen fiel auch Litauen mit Tei-
len Polens für 120 Jahre an Russ-
land.

Die Zaren versuchten die Be-
völkerung zur russischen Natio-
nalgesinnung und Orthodoxie zu
bekehren, was nicht gelang, ja
was sogar zu kleineren Aufstän-
den führte. Nach dem Zu-
sammenbruch des zaristischen
Russlands aufgrund der Revolu-
tion von 1917 entstanden im Jahr
1918 die drei souveränen Staaten
Estland, Lettland und Litauen.
Das Deutsche Reich erkannte den
neuen Staat Litauen als erstes an.

Im Juni 1940 wurden die drei
nunmehr „baltische Staaten“ ge-
nannten Länder Estland, Lettland
und Litauen aufgrund des gehei-
men Zusatzprotokolls zum
deutsch-sowjetischen Nichtan-
griffsvertrag von 1939 von der So-
wjetunion okkupiert. Im Zuge des
Zweiten Weltkriegs besetzten
1941 deutsche Truppen das Balti-
kum.

1944 bis 1945 eroberte die Rote
Armee das Baltikum zurück, es
folgte die Wiedereingliederung
als Sowjetrepubliken in die dama-
lige Sowjetunion. Bereits bei den
Verhandlungen der Alliierten in
Teheran und Jalta ließ Josef Stalin

keinen Zweifel an der Zugehörig-
keit zur Sowjetunion, er bestand
auf den Grenzen von 1941.

Nationale Oppositions- und
Partisanenbewegungen kämpften
aus dem Untergrund vergeblich
gegen die gewaltsame Sowjetisie-
rung. Insbesondere in Litauen
war der christliche Glaube ein
wesentlicher Identitätspunkt ge-
gen Repression und Unterdrük-
kung.

Aus Anlass des 50. Jahrestages
des geheimen Zusatzprotokolls
von 1939 bildeten im Jahr 1989
zirka zwei Millionen Menschen
eine 600 Kilometer lange Men-
schenkette von Reval (Tallin) bis
Wilna (Vilnius) und begehrten da-
mit gegen das verhängnisvolle
Protokoll und gegen die Sowjetu-
nion auf.

Litauen erklärte am 11. März
1990 die Wiederherstellung der
Unabhängigkeit, Estland am
20. August 1991 und Lettland am
21. August 1991. Trotz der unter-
schiedlichsten Beeinflussungen
und Unterdrückungen über Jahr-
hunderte sowie russischer Sied-
lungspolitik insbesondere in Lett-
land konnten die drei Länder ihre
Sprachen und nationalen Iden-
titäten bewahren. H.-J. F.

Der lange Weg zur Unabhängigkeit der baltischen Staaten
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»Ich kann es nicht erwarten ...«
In ihrem Todesjahr 1810 besuchte Königin Luise noch einmal für einen Tag ihr Lieblingsschloss Paretz

Er sah den Krieg als Probe
Johanniter-Kanzler Eberhard zu Stolberg-Wernigerode

Potsdams Jeanne d’Arc
Marie Christiane Eleonore Prochaska alias August Renz

Vor 200 Jahren kam Eber-
hard zu Stolberg-Wernige-
rode als ältester Sohn des

Grafen Anton zu Stolberg-Werni-
gerode und dessen Ehefrau Luise
geborene Freiin von der Recke im
schlesischen Peterswaldau zur
Welt. Er wuchs auf dem Schloss
Kreppelhof in Schlesien auf. Seine
erste Erziehung erhielt er durch
Hauslehrer. Später besuchte er die
Lehranstalt in Bunzlau und das
Gymnasium in Glogau.

Im Jahr 1830 trat er in die preu-
ßische Armee ein. Er diente im 2.
Garde-Ulanenregiment. 1836
wurde er zweiter persönlicher Ad-
jutant von Prinz Wilhelm von
Preußen. Im Jahr 1841 wurde er
zum Premierleutnant ernannt. Be-
reits 1842 schied er nach der Hei-
rat mit der Prinzessin Marie Wil-
helmine Johanna im Range eines
Rittmeisters wieder aus dem akti-
ven Dienst aus.

Im Jahr 1847 wurde er Mitglied
des vereinigten Landtages, wo der
Konservative Otto von Bismarck
kennen lernte und sich mit ihm
anfreundete. In der Revolution
von 1848/49 engagierte er sich –
ganz in der Tradition seines Vaters
stehend – auf der Gegenseite. Im
Jahr 1849 wurde er gleich von vier
schlesischen Kreisen in die zweite
Kammer des preußischen Landta-
ges gewählt. In einem dieser Krei-
se, Landeshut, wurde er auch zum
Landrat gewählt, ein Amt, das er
bis 1859 bekleidete

Im Jahre 1854 stirbt sein Vater,
er wird Majoratsherr der Herr-
schaft Kreppelhof und König Frie-

drich Wilhelm IV. beruft ihn als le-
benslängliches Mitglied in das
Herrenhaus. Bereits ein Jahr später
wird er dessen Vizepräsident und
1862 dessen Präsident, was er bis
zu seinem Tode bleibt. 1869 wird
er zudem Erster Oberjägermeister
und Chef des Königlichen Hof-

jagdamtes sowie Oberpräsident
seiner Heimatprovinz Schlesien.

Stolberg-Wernigerodes Biogra-
phie ist nicht zu lösen vom Johan-
niterorden und dessen humanitä-
rer Arbeit. 1852 stellt der preußi-
sche König die Ballei Brandenburg
des Ordens formell wieder her. Er
selber wird Protektor, sein Bruder
Carl Herrenmeister sowie Stol-

berg-Wernigerode Kanzler und
später noch Commendator für
Schlesien. Als 1864 der Deutsch-
Dänische Krieg ausbricht, empfin-
det Stolberg-Wernigerode das als
Herausforderung für sich und sei-
nen Orden: „Möge unser Orden
sich bei dieser Kriegsprobe die
rechten Rittersporen verdienen.“
Der Kanzler verschreibt sich der-
art vollständig der humanitären
Arbeit an den Verwundeten, dass
er beim nächsten Einigungskrieg,
dem Bruderkrieg von 1866, zum
Militär-Inspekteur der freiwilligen
Krankenpflege ernannt wird. Als
ihm beim Dritten Einigungskrieg
gegen Frankreich dieselbe Position
zugedacht wird, lehnt der 60-Jäh-
rige ab und schlägt mit Hans Hein-
rich XI. Fürst von Pleß einen 23
Jahre Jüngeren vor, dem er nun als
Provinzialdelegierter für Schlesien
aus der zweiten Reihe zuarbeitet.

Eine große Ehre wird Eberhard
zu Stolberg-Wernigerode jedoch
noch zuteil. 1871 reist er nach Ver-
sailles, um seinem König namens
des Herrenhauses zur Kaiserwür-
de zu gratulieren. Bei dieser Gele-
genheit verleiht ihm Wilhelm I.
das Eiserne Kreuz am weißen
Bande für Nicht-Kombattanten.
Und auch andere Bundesfürsten
erwiesen ihm mit hohen Aus-
zeichnungen die Ehre.

Es ist fast die letzte Ehre, denn
bereits im darauffolgenden Jahr
starb der Graf. Kaum dass der ge-
sundheitlich Angeschlagene in Jo-
hannisbad zur Kur eingetroffen
war, verstarb er hier am 8. August
1872. Manuel Ruoff

Die Heilige Jungfrau von Or-
leans hat eine deutsche
Entsprechung. Marie Chri-

stiane Eleonore Prochaska heißt
sie und genannt wird sie auch die
„Potsdamer Jeanne d’Arc“. Wie ihre
französische Geschlechtsgenossin
ging sie als junge Frau unter die
Soldaten, kleidete sich wie sie,
kämpfte wie sie, stritt für die Be-
freiung ihres Landes von Invasoren
und war dabei ihren Kameraden
Vorbild wie Ansporn. Und auch sie
starb eines gewaltsamen Todes.

Ihr Vater war allerdings nicht
Bauer in Domrémy, sondern
Unteroffizier und Militärmusiker
in Potsdam. Mit der um 1412 ge-
borenen Heiligen Johanna verbin-
det die am 11. März 1785 zur Welt
gekommene Marie Eleonore Pro-
chaska aber auch die Herkunft aus
einfachen Verhältnissen und die
damit verbundene Ungewissheit,
insbesondere bezüglich ihrer frü-
hen Jahre. 1794 kam sie in das Kö-
nigliche Große Militär-Waisen-
haus in Potsdam. Zur Begründung
heißt es, dass die Mutter krank ge-
wesen sei, ihre Kinder vernachläs-
sigt habe und früh gestorben sei
und dass der Vater in den Krieg
habe ziehen müssen und als
Krüppel heimgekehrt sei. Als sie
alt genug zum Arbeiten war, hat
sie dann im Waisenhaus als Haus-
angestellte und bei der Familie des
Hofbaurates Manger als Küchen-
mädchen und Haushaltshilfe gear-
beitet.

Nachdem Friedrich Wilhelm III.
zur Bildung von freiwilligen Jäger-
korps aufgerufen hatte, verließ die

junge Patriotin Potsdam und trug
sich in Breslau unter dem Namen
August Renz in die Stammrolle
des 1. Jägerbataillons des Lüt-
zowschen Freikorps ein. Während
der Befreiungskriege kämpfte die
zwar großgewachsene, aber zierli-
che Frau zunächst als Trommler
und später als Infanterist – und
das so erfolgreich, dass sie zum
Unteroffizier befördert wurde.

Die Schlacht an der Göhrde, in
der am 16. September 1813 12300
Mann der Alliierten unter dem
Kommando des Grafen Ludwig
von Wallmoden auf 3000 von Ge-
neral Marc Nicolas Louis Pécheux
kommandierte Franzosen trafen,
wurde ihr zum Verhängnis. Als sie
mit dem Spiel auf einer auf dem
Schlachtfeld aufgelesenen Trom-
mel ihre Kameraden dazu ermun-
terte, mit ihr vorzurücken, zer-

schmetterte eine Kartätsche ihr ei-
nen Schenkel. Ein herbeigeeilter
Arzt entdeckte schnell ihr wahres
Geschlecht. Die Schwerverwunde-
te wurde dann vom Schlachtfeld
in ein Bürgerhaus in Dannenberg
gebracht, wo sie am 5. Oktober ih-
ren Verletzungen erlag.

Anders als bei der Französin
fanden bei der Deutschen die Lei-
stungen sofort nach dem Tod An-
erkennung durch das Vaterland
(wenn auch weniger nachhaltig).
Zwei Tage nach ihrem Dahinschei-
den wurde sie auf dem Sankt-An-
nen-Friedhof in Dannenberg mit
militärischen Ehren bestattet.
„Trauernd folgten dem Sarge, der
von ihren Waffenbrüdern getragen
wurde, das hannoveranische und
russisch-deutsche Jägerkorps und
der Oberst Graf Kielmannsegg
nebst sämtlichen Offizieren. Der
königlich-preußische Grand Mai-
tre de la Garderobe, Minister und
außerordentlicher Gesandter Graf
von Groote, hatte sich ebenfalls
eingefunden. Eine dreimalige Ge-
wehrsalve rief der vom Sturm des
Krieges geknickten Lilie den letz-
ten Gruß nach in das Grab“, hieß
es in der Presse.

Friedrich Rückert nebst anderen
Dichtern widmete ihr ein Gedicht
und Friedrich Duncker das Drama
„Leonore Prochaska“, zu dem
Ludwig van Beethoven eine Büh-
nenmusik komponierte. An ihrem
Grab wurde 1863 eine Gedenkta-
fel angebracht und in ihrer Hei-
matstadt steht bis zum heutigen
Tag ein Denkmal der „Helden-
jungfrau zum Gedächtnis“. M.R.

„Schloss Paretz“ heißt das 40 Kilo-
meter westlich von Berlins Mitte
gelegene Anwesen offiziell. Auch
wenn es formal ein frühklassizis-
tischer Schlossbau ist, so hat es
doch in seiner Schlichtheit den
Charakter eines – wenn auch
recht großen – Landgutes beibe-
halten.

1797, in jenem Jahr, an dessen
Ende er als Friedrich Wilhelm III.
den Thron besteigen sollte, hatte
der preußische Kronprinz das Gut
Paretz erworben. Mit der Errich-
tung eines Landschlosses wurde
der Berliner Architekt David Gilly
beauftragt, wobei Teile des Guts-
hauses erhalten blieben und in
den Bau einbezogen wurden. Lui-
se, seit Weihnachten 1793 mit dem
Thronfolger verheiratet, schrieb
bereits im Mai 1797 an ihren Va-
ter: „Ich kann es nicht erwarten,
dass es nach Paretz geht …“. Ihre
Erwartungen wurden nicht ent-
täuscht. Bis 1805 verbrachte das
preußische Königspaar dort jedes
Jahr im Spätsommer zwei bis drei
Wochen. Glaubt man den Berich-
ten, so hat sich vor allem Luise ab-
seits der höfischen Zwänge hier
immer sehr wohl gefühlt, mitunter
wird sogar behauptet, sie habe
hier ihre glücklichste Zeit ver-
bracht. Sowohl bei Friedrich Wil-
helm III. als auch bei Luise hielt
sich die Freude an den herrscher-
lichen Repräsentationspflichten in
Grenzen. In Paretz hatten sie ein
Refugium gefunden.

Aufwendig war die Anreise je-
des Mal. Trotz der angestrebten
ländlichen Schlichtheit verteilten
sich Gefolge und notwendig Mit-
geführtes selten auf weniger als 40
Wagen, die dann auch noch per
Fähre über die Havel setzen mus-
sten. Die Freude des Königspaars
am – zumindest zeitweiligen –
„einfachen Landleben“ wurde
nicht unbedingt von der ganzen
Hofgesellschaft geteilt. Die schon

von Amts wegen stets auf Etikette
bedachte Oberhofmeisterin So-
phie Marie Gräfin von Voß emp-
fand es als Zumutung, dass sie
zwecks Transport einen Leiterwa-
gen besteigen sollte. Dem Verneh-
men nach verzichtete die über 70-
Jährige entrüstet auf den Ausflug.

Wie ein Abschied mutet es an:
1810 kam Luise noch einmal nach
Paretz – aber nur für einen Tag. Im
Juli desselben Jahres starb die erst
34-Jährige.

König Friedrich Wilhelm III.
nutzte Paretz seit 1815 wieder als
Sommerfrische. Nach seinem Tod

1840 war es der ausdrückliche
Wunsch seiner Kinder, das
Schloss zum Andenken an die El-
tern in seiner Gestaltung zu belas-
sen. So ergab sich der für einen
derartigen Bau äußerst seltene
Fall, dass die an der Schwelle zum
19. Jahrhundert eingerichteten

Räume bis 1945 in ihrer ur-
sprünglichen Form erhalten blie-
ben.

Ein trauriges Schicksal war dem
einstigen Zufluchtsort des preußi-
schen Königspaares in der Zeit
der sowjetischen Besatzung und
der DDR beschieden. Als Lazarett

und Unterkunft für Kriegsflücht-
linge diente das Schloss zunächst.
Seit 1948 beherbergte es eine
Bauernhochschule, danach die
oberste Tierzuchtverwaltung der
DDR. Bau- und kunsthistorische
Gegebenheiten spielten nunmehr
ebensowenig eine Rolle wie die

preußische Geschichte. Rück-
sichtslos wurde mit der Einrich-
tung verfahren, alles wurde umge-
staltet, Paretz war nurmehr
Zweckbau.

Erst nach 1989 wurde das
Schloss restauriert. Wenigstens
ein Teil der in der Nachkriegszeit

entstandenen Schäden konnte
dank der guten Dokumentations-
lage behoben werden. Als Grund-
lage diente neben Gemälden und
Zeichnungen eine 1910 entstan-
dene Fotoserie der Räume.

Verlorene klassizistische Bor-
düren-Tapeten konnten auf diese

Weise vorbildgetreu neu angefer-
tigt werden. Tapetenreste waren
zwar geborgen worden, es war
aber nicht möglich, diese wieder
anzubringen. Zwischen 1998 und
2001 wurden nach den alten Ver-
fahren aufwendig neue Tapeten
hergestellt, um dem Schloss seine

ursprüngliche Gestalt zurückzu-
geben. Die Cornelsen Kulturstif-
tung Berlin unterstützte das Gan-
ze mit immerhin eineinhalb Milli-
onen Mark.

Mit klassizistischen Möbeln ist
das Anwesen inzwischen auch
wieder ausgestattet, allerdings
sind die meisten Originale verlo-
ren. Erfreuliche und kuriose Fun-
de gibt es aber immer wieder. So
wurde beispielsweise im Schloss-
park ein Nachtgeschirr gefunden,
„FWR L.P.“ ist darauf zu lesen.
„Fridericus Wilhelmus Rex“ kenn-
zeichnete die Dinge, die auf sein
Landschloss Paretz gehörten.

Durch eine Kennzeichnung war
es auch möglich – als eines der
wenigen Originale – eine Kom-
mode aus dem Arbeitszimmer des
Königs zu identifizieren und zu-
rückzuführen. Das edle Holz weiß
überstrichen, hatte das Möbel-
stück in einem der umliegenden
Häuser ein langjähriges Dasein
als Schuhschrank gefristet.

Schloss Paretz, das sich in der
Verwaltung der Stiftung Preußi-
sche Schlösser und Gärten befin-
det, zeigt sich heute in seiner re-
staurierten, dem Original erfreu-
lich nahekommenden Gestalt und
Einrichtung. Auch wenn es sicher
keines der großen Schlösser ist,
so mag Luises „Sanssouci“ viel-
leicht gerade in diesem Jahr eine
Reise wert sein, zumal vom 31. Ju-
li bis zum 31. Oktober eine
Sonderausstellung „Luise. Die
Kleider der Königin“ gezeigt wird.
Neben den Räumen der könig-
lichen Familie, dem Kutschenmu-
seum und dem Park sei auch un-
bedingt ein Besuch der kleinen
Dorfkirche empfohlen, deren Ur-
sprünge im 12. Jahrhundert lie-
gen. Auch in dieser Kirche hat Lu-
ise Spuren hinterlassen: 1797 stif-
tete sie ein – allerdings später
durch ein größeres Instrument er-
setztes – Orgelpositiv.

Erik Lommatzsch

SScchhlloossss  PPaarreettzz::  UUnntteerr  ddeenn  MMeennsscchheenn  iimm  VVoorrddeerrggrruunndd  ddeess  uumm  11880000  vvoonn  FFrraannzz  HHiillllnneerr  ggeesscchhaaffffeenneenn  WWeerrkkeess  wweerrddeenn  KKöönniiggiinn  LLuuiissee
uunndd  iihhrr  EEhheemmaannnn  KKöönniigg  FFrriieeddrriicchh  WWiillhheellmm  IIIIII..  vveerrmmuutteett.. Bild: Wikipedia
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Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Zu: „Kämpfende Kirche“ (Nr. 3)

Sehr geehrter Herr Badenheuer,
die PAZ lese ich schon wegen der
regelmäßig zum Nachdenken an-
regenden Beiträge gern; zwar ist
sie in vielen Politikbereichen ein-
seitig rechts-tendenziös, aber dies
wenigstens in vertretbarer Weise,
was man tolerieren kann oder
nicht. Meinungssache also.

Ihr Aufsatz über die „kämpfen-
de Kirche“ zeichnet für konstruk-
tive Kirchenkritiker ein Bild von
der Kirche, das heute schon eine
überholte Auffassung wiedergibt,
nämlich so, wie das zitierte Fresco
dies noch darstellen konnte. Von
daher ist Ihr Ansatz bereits falsch.

Sie haben sich offensichtlich
nicht mit der heute heiß disku-
tierten, real weiterführenden Fra-
ge befasst, ob das Heilsgeschehen
wirklich noch vom archaischen
Blutopfer am Kreuz als Erlösungs-
moment hergeleitet werden kann,
oder nicht doch viel eher von der
Botschaft (Evangelium) des Juden
Jesus von Nazareth selbst, der zur
Rettung seiner Überzeugung den
Tod des Märtyrers in freier Ent-
scheidung ging und der sich kei-

neswegs als Messias verstand.
Denn das käme nach jüdischer
Auffassung, die er streng zu be-
achten vorgab (Matthäus 5, 17-
19), einer Gotteslästerung gleich.
Die Botschaft also als das Heilsge-
schehen!

Die moderne Theologiekritik
(Jörns, Kuitert, Augstein) hat er-
kannt, dass wir den dogmatisier-
ten Begriff „Gemeinschaft der
Heiligen“ [ergänze: im Sinne der
katholischen Lehre] als falsches
Bild nicht länger gebrauchen kön-
nen, ebenso wenig wie das trinita-
rische Gottesverständnis, das
theistische „Du“ im Himmel oder
gar die leibliche Auferstehung, an
der die Mehrheit in der katholi-
schen Kirche festhält.

Nach Paulus ist der Auferste-
hungsglaube aber das konstitutive
Element christlichen Glaubens
überhaupt. Und schon da hapert
es an der falschen Bibelüberset-
zung aus dem Altgriechischen.
Nach einem Hinweis des (katholi-
schen) Prof. em. Meinhard Lim-
beck muss es statt „Auferstehung“
richtigerweise „Auferweckung“
heißen. Das bedeutet: auferweckt
bleibt der Geist der Botschaft,

nicht der bloße Körper des Ge-
kreuzigten.

Der aufgeklärte, lebende und
kämpfende, zumindest noch ge-
taufte Christ hat sich doch schon
längst von dem angeblichen Glau-
benswissen, ein durch die Glau-
bensbekenntnisse aufoktroyiertes
angebliches Wissen der Theolo-
gen, abgewandt und die Kirchen
leeren sich erschreckend wegen
vieler dieser Zumutungen. Walter
Jens fragte zu Recht, woher die
Pfaffen wüssten, was Gottes Wille
sei. Immerhin ist Jens Übersetzer
des Neuen Testaments, hat sich al-
so mit der Materie befasst. Und so
mag es Sie nicht verwundern,
dass heute die auch von Frau Dr.
Dorothee Sölle vertretene non-
theistische Glaubensauffassung
wächst, wonach über das ontolo-
gische „Wie“ und „Wo“ Gottes gar
nichts ausgesagt werden kann –
nach dem zweiten Gebot noch
nicht einmal ausgesagt werden
darf! (Du sollst dir kein Bild von
mir, deinem Gott, machen). Gott
bleibt ein Numinosum, da helfen
alle Krücken nicht.

Folgt man aber dieser neuen
Einsicht, dann kann nur die Bot-

schaft Jesu Richtschnur für das
Handeln der Kirchen sein, zumal
der ja in Bezug auf das Alte Testa-
ment Gesetzestreue bekundete
(Mt. aaO). Unter Wahrung der
Trennung zwischen Kirche und
Staat hat dazu jede(r) Christ(in), al-
so auch eine Bischöfin Käßmann,
etwas zu sagen, was aus dem Glau-
ben an die Wahrheit des Evangeli-
ums unmittelbar herzuleiten ist.

Inwieweit sich Äußerungen
Käßmanns „losgelöst von Gottes
Geboten“ bewegen, dafür bleiben
Sie jeden Beweis schuldig. Die
kritischen Äußerungen der Frau
Käßmann bezüglich des politi-
schen Handelns basieren auf un-
seren tragenden ethisch-morali-
schen Grundwerten und sind
nichts weiter als Denk- und Er-
innerungsanstöße, die sich aus
dem rechten Verständnis des
Evangeliums ergeben. Denkanstö-
ße ersetzen aber keineswegs das
politische Handeln selbst. Inso-
weit sind Sie der irreführenden,
tendenziösen Meinungsmache
überführt. Ich bedaure das als ge-
borener Preuße für die PAZ.

Michael Wiesemann, Hitzacker
(Brief vom 11.2.2010)

Nicht »angemessen«

Zu: „Respektabel“ (Nr. 7)

Mit der positiven Beurteilung
von Frau Steinbach durch Wilhelm
v. Gottberg stimme ich voll überein.
Frau Steinbach hat sich in hervor-
ragender Weise für die Vertriebe-
nen eingesetzt und für ganz
Deutschland einen herausragen-
den Schritt zur Versöhnung getan.
Dafür gebührt ihr das Bundesver-
dienstkreuz erster Klasse!

Es muss Frau Steinbach unwahr-
scheinlich schwergefallen sein, ih-
re Entscheidung einzubringen und
zu verzichten. Äußerster Druck
von vielen Seiten haben ihr keine
andere Wahl gelassen. Deshalb ist
der Ausgang der Initiative im Sinn
der Vertriebenen und Deutsch-
lands keineswegs „angemessen“.
Armes Deutschland, das seine Be-
sten fallen lässt! Inge Schmidt,

Hamburg

Gehört verboten
Zu: „Schmutzige Wäsche – 30
Jahre abgehangen“ (Nr. 5)

Wo Bischöfe und Ordensgeistli-
che Betroffenheit, Scham und Reue
bekunden, gefällt sich Herr Fourier,
der schon in früheren Veröffentli-
chungen als eifernder Katholik in
Erscheinung getreten ist, in der
Rolle, die Verfehlungen jesuitischer
Ordensgeistlicher an Bildungsein-
richtungen kleinzureden.

Zunächst aber entrüstet er sich
pflichtschuldigst und fordert die
Bestrafung der Schuldigen. Aber
dann bricht es aus ihm heraus: Wa-
rum werden die Verfehlungen erst
nach so langer Zeit in die Öffent-
lichkeit lanciert? Dann die War-
nung vor Vorverurteilungen und
vor der linken Empörungsbereit-
schaft, die sich generell gegen kon-
fessionelle Schulen und katholi-
sche Orden richte.

Im Übrigen: Die schrecklichen
Vorkommnisse an jesuitischen Bil-
dungseinrichtungen wären uns er-
spart geblieben, wenn nicht im
Jahre 1917 das seit 1872 bestehen-
de Verbot des Jesuitenordens in
Deutschland aufgehoben worden
wäre. Manfred Lindenau, Steinfurt

Um des Gedenkens willen Zug fährt nun doch noch einmal am Tag
Zu: „Fracksausen in Dresden“ (Nr.
6)

Ganz klar: Naziparolen sind –
vor allem an diesem Tag an diesem
Ort – nicht akzeptabel, ebenso we-
nig jedoch Getrommel und Mum-
menschanz in Clowns-Kostümen
von „Antifaschisten“. Besonders
schlimm mussten für die Dresd-
ner wohl die Bilder von brennen-
den Müllcontainern und Barrika-
den in der Neustadt sein. Warum
wird davon in den meisten Medien
nicht berichtet?

Wieso das ganze Gezerre um ei-
ne genehmigte Demonstration? Si-
cherlich waren unter den Teilneh-

mern des verhinderten Trauerzu-
ges auch radikale und gewaltberei-
te Nazis, denen es nicht um die
Opfer der sinnlosen Zerstörung
Dresdens ging. Die zeitgeistbe-
dingt linke Medienöffentlichkeit
vermag sich jedoch nicht vorzu-
stellen, dass es auch Bürger rech-
ter – also im besten Sinne konser-
vativer – Gesinnung gibt, die an
diesem Zug tatsächlich um des Ge-
denkens willen teilnehmen woll-
ten. Warum ließ man den Zug
nicht gewähren mit der Auflage,
keine politischen Parolen zu zei-
gen oder zu skandieren?

Den angereisten Blockierern,
vor allem den sich als „Antifaschi-

sten“ gerierenden Krawalltouri-
sten ging es jedenfalls nicht um ein
Gedenken an die Opfer dieser
schrecklichen Bombenangriffe,
oder was sollten Transparente mit
Parolen wie „Gegen Rassismus
und Sozialabbau“ an diesem Tag
aussagen?

Ein fehlendes Bewusstsein der
politischen Eliten unseres Landes
für den Umgang mit diesem Dra-
ma und das schwierige Verhältnis
zur historischen Wahrheit lassen
den 13. Februar zum Tummelplatz
von linken und rechten Extremi-
sten werden – schändlich für Dres-
den und ganz Deutschland, der
Opfer unwürdig. René Jäck, Belzig

Zu: „Streckennetz seit 1945 fast
halbiert“ (Nr. 6)

Meine Frau und ich haben soe-
ben mit der Fahrdienstleiterin des
Bahnhofs Heinrichswalde gespro-
chen, nachdem uns der genannte
Bericht in der PAZ vom vergange-
nen Freitag doch sehr betroffen ge-
macht hat, insbesondere im Hin-
blick auf die Entwicklung im Ge-
biet.

Die Bahnbediensteten waren in
der Tat darauf eingerichtet, ab 15.
Februar Arbeitslosengeld zu bezie-
hen. Im letzten Augenblick gab der
Gebietsgouverneur doch noch die
benötigten Mittel frei. Zumindest

die Strecke Königsberg–Tilsit
bleibt zunächst einmal erhalten. In
Heinrichswalde wurden vor drei
Jahren neue Signale aufgestellt und
ein neues Stellwerk in Betrieb ge-
nommen. Es verkehrt täglich ein (!)
Zugpaar als Triebwagen von Tilsit
nach Königsberg. Güterverkehr fin-
det auf dieser Strecke kaum noch
statt, dennoch sind die Bahnhöfe
Heinrichswalde, Kreuzingen, Labi-
au und Neuhausen örtlich mit
Stellwerkspersonal besetzt.

Anders sieht es auf der Verbin-
dung Tilsit–Insterburg aus. Hier
wurden etwa im Bahnhof Schillen
zu Jahresbeginn 2009 das Stell-
werk außer Betrieb genommen

und sämtliche Weichen ausgebaut.
Personenverkehr existierte hier
schon lange nicht mehr. Ein Ver-
such zur Reaktivierung mit einem
modernen Triebwagen lief nur
kurzzeitig von 2008 bis 2009.

Trostlos sieht der Tilsiter Ran-
gierbahnhof aus. Während bis
2008 noch alle Gleise benötigt
wurden, standen in 2009 nur die
wenigen für Ragnit bestimmten
Waggons etwas verloren herum.
Aus Litauen kommen schon lange
keine Güterzüge mehr an, Perso-
nenverkehr grenzüberschreitend
gibt es schon länger nicht mehr.

Ralf Möllering,
Melle

Soll unbekannt bleiben: Krieg nicht Ursache, sondern Gelegenheit für Vertreibung
Zu: „Respektabel“ und „Das ,Zen-
trum‘ wird größer“ (Nr. 7)

Die von Ihnen auf der Titelseite
vertretene Sichtweise zur Beendi-
gung der viele Monate währenden
politischen Auseinandersetzung
um den Stiftungsrat des Berliner
Dokumentationszentrums wird
vom Landesgruppenvorstand in
NRW etwas abweichend bewertet.

Dazu unsere Erklärung: „Die
unredliche Auseinandersetzung
um die Mitgliedschaft der Präsi-
dentin des BdV, Frau Erika Stein-
bach, im Stiftungsrat der Stiftung
,Flucht, Vertreibung, Versöhnung‘
ist mit einem Ergebnis abge-
schlossen worden, das vom Vor-

stand der Landesgruppe NRW der
Landsmannschaft Ostpreußen
nur als enttäuschend gewertet
werden kann.

Es handelt sich nicht um einen
befriedigenden Kompromiss, in
dessen Rahmen Frau Steinbach
auf den zu Recht beanspruchten
Sitz im Stiftungsrat nun verzichtet
hat, sondern um einen – wenn
auch verbrämten – unvergoltenen
Verzicht. Die als Gewinn ausgege-
benen zusätzlichen drei Sitze für
die Seite der Vertriebenen wer-
den neutralisiert, indem der Stif-
tungsrat um acht Sitze zugunsten
von Institutionen erweitert wird,
deren Vertreter in der Ausein-
andersetzung um den Stiftungsrat

eher vertriebenenfeindlich zu hö-
ren waren.

Sollen die Mitglieder des Stif-
tungsrats jetzt vom Bundestag ge-
wählt werden, so bleibt auch
nichts mehr von einem Recht auf
,Benennung‘ der Mitglieder durch
den BdV erhalten, auf das sich
der BdV bisher berufen hat. Die
Integration von nutzbaren Daten
des Lastenausgleichs in die Aus-
stellung ist sicherlich zu begrü-
ßen, hat aber gegenüber dem
,neutralisierten‘ Einfluss der Mit-
glieder des BdV im Stiftungsrat
wenig Gewicht.

Das Entsprechende gilt auch
von der Vergrößerung der Aus-
stellungsfläche, die vermutlich

auch ohne politischen Streit um
einen Sitz aus rein sachlichen
Gründen hätte erreicht werden
können.

Das ganze Ergebnis zeigt, dass
weder die Regierung noch die Re-
gierungsparteien, ganz zu schwei-
gen von der derzeitigen Bundes-
tagsopposition, die berechtigten
Anliegen der Vertriebenen bei der
historischen Aufarbeitung und
Darstellung der Vertreibung der
zirka 15 Millionen Deutschen zu
berücksichtigen gewillt sind,
wenn den Vertriebenen in politi-
schen Sonntagsreden auch Aner-
kennung ausgesprochen wird.
Der Hintergrund ist eine offizielle
Geschichtspolitik, die sich der Er-

kenntnis verweigert, dass der letz-
te Weltkrieg nicht Ursache, son-
dern eine zynisch genutzte Gele-
genheit für die Vertreibung war.
Will man diese Erkenntnis aber
unterdrücken, kann eine erstrebte
Versöhnung mit den Vertreiber-
staaten nicht gelingen.

Die Vertriebenen werden sich
mit dem Gedanken befassen müs-
sen, dass sie mit diesem Anliegen,
das auch ein nationales Anliegen
sein sollte, von den derzeitigen
politischen Kräften bevormundet
und weitgehend allein gelassen
werden. Für den geschäftsführen-
den Landesgruppenvorstand Prof.
Dr. Ulrich Penski.“ Jürgen Zauner,

Düsseldorf

Kein Respekt?
Betr.: Karikaturen

Ich habe seit mehr als 25 Jahren
gerne als Ostpreußin unsere Zei-
tung gelesen. Doch in letzter Zeit
widert es mich an, die unver-
schämten Karikaturen über unsere
Regierung anzusehen. Hat man
denn keinen Respekt noch An-
stand diesen Persönlichkeiten
gegenüber? Gibt es so etwas im Is-
lam? Wie laut wäre da wohl der
Aufschrei, einen Ajatollah oder
sonstwen so zu diffamieren.

Da schämt man sich ja bald, eine
Deutsche zu sein, geschweige eine
Ostpreußin. Statt Gott zu danken
für den Frieden in unserem Land.

Elisabeth Klotz, Bad Salzuflen

Nicht Bayern, sondern Preußen retteten BMW Moralisch ist Steinbach die Siegerin
Zu: „Die Preußen sicherten den
Betrieb“ (Nr. 2)

In Ihrer Ausgabe berichten Sie
über das BMW-Museum in Mün-
chen. Sie überschreiben Ihren Auf-
satz mit „Die Preußen sicherten
den Betrieb“. Dass die preußische
Heeresverwaltung mit der Bestel-
lung von 2000 Flugzeugmotoren
zunächst den Betrieb des Unter-
nehmens sicherte, hat mich über-
rascht. Das wusste ich nicht. Aber
bei der koordinierten Lenkung der
Waffenproduktion in den letzten
Kriegsjahren war das sicher kein
besonders herausragendes Ereig-

nis. BMW hat wie alle anderen Fir-
men in den Nachkriegsjahren
schwer um seine Existenz ringen
müssen, auch da unterscheidet
sich das Unternehmen nicht von
anderen.

Nach dem Zweiten Weltkrieg
allerdings musste BMW mehrere
Täler in der Firmenexistenz durch-
wandern. Am gravierendsten war
die Existenzkrise in den 50er Jah-
ren, die dazu führte, dass selbst der
bayerische Staat nicht mehr bereit
war, für BMW eine Staatsbürg-
schaft zu gewähren. Diese Tatsache
wird in Bayern zu gern übersehen.
Hier trat ein Preuße auf den Plan.

Es war Herbert Quandt. Er führte
seinen Namen auf den Namen des
Flötenmeisters Friedrichs des Gro-
ßen „Johann Joachim Quantz“ zu-
rück. Er war als Brandenburger ein
Preuße durch und durch, auch in
seiner Lebenseinstellung. Er ver-
kaufte seine wertvolle und sichere
Beteiligung an Daimler-Benz und
engagierte sich Ende 1959 mit dem
Verkaufserlös bei den fast insol-
venten Bayerischen Motorenwer-
ken. Das war die Rettung.

Ein anderer Preuße, der eben-
falls für BMW entscheidende
Schritte gewagt hat, war Eberhard
von Kuenheim. Ein Ostpreuße. Al-

le, die die Szene damals kannten,
wissen, was BMW diesem Mann zu
verdanken hatte. Fazit: Nicht Bay-
ern, sondern Preußen retteten die-
ses heute von Bayern vereinnahm-
te Unternehmen. Wir vergessen zu
leicht, dass die Industrialisierung
Bayerns weitgehend auf Preußen
zurückzuführen ist. Das gilt eben
nicht nur für BMW, sondern auch
für Siemens, für Allianz und die
kleinen und mittleren Unterneh-
men, die aus Schlesien, aus Berlin
und aus Brandenburg nach Bayern
geflüchtet sind. Es schadet nicht,
wenn wir daran gelegentlich erin-
nern. Ehrhardt Bödecker, Berlin

Erinnerung an ein treues Ostpreußenherz
Zu: „Hildegard Rauschenbach ist
tot“ (Nr. 6)

Im Kopf der Todesanzeige steht
„Weet ju noch?“ Joa, ek weet noch,
wie ich sie kennenlernte: Vor 21
Jahren im Flughafen Düsseldorf
vor dem Start nach Kanada. Ich er-

kannte sie nach dem Foto in einem
ihrer ersten Bücher, das sie als 18-
Jährige zeigt, und begrüßte sie wie
die Lagerärztin in Schadrinsk
„Hallo, Mischka!“ „Sie haben mein
Buch gelesen!“, reagierte sie er-
freut. Inzwischen las ich alle und
gratulierte jedes Jahr zum Geburts-

tag und seit „Marjellchen wird Ber-
linerin“ auch zum Hochzeitstag.

In Ottawa traf sie zwei Lagerka-
meradinnen von Schadrinsk, die
lange Eva und Kätchen mit dem
Akkordeon. Wir Mitreisenden
wurden eingeladen: „Wenn Sie mal
in Berlin sind, besuchen Sie mich

doch!“ Nun, das tat ich und lernte
in der Eigentumswohnung in Ma-
riendorf auch Herrn Rauschen-
bach kennen. Lang’ ist’s her.

Ein treues Ostpreußenherz ist
eingeschlafen. Nun bleibt uns noch
die Erinnerung.

Dorothea Blankenagel, Duisburg

Zu: „Das ,Zentrum‘ wird größer“
(Nr. 7)

Erika Steinbach oder Guido
Westerwelle, diese Frage scheint
entschieden zu sein. Durch per-
sönlichen Verzicht auf einen Sitz
im Rat der Stiftung „Flucht, Ver-
treibung, Versöhnung“ hat die
Präsidentin des Bundes der Ver-
triebenen, Erika Steinbach, einen
Kompromiss möglich gemacht.
Die schwarz-gelbe Regierungsko-
alition war vorher nicht in der La-
ge, den monatelangen Streit bei-
zulegen.

Allen voran Außenminister
Guido Westerwelle (FDP), wel-
cher Kritik aus Polen befürchtete.
Wie viel Porzellan muss dieser
Politkarrierist als Elefant im di-
plomatischen Dienst noch zer-
schlagen, damit die Einsicht
wächst, dass in der Außenpolitik
wenn schon nicht ein Löwe, dann
aber wenigstens ein wendiger
Fuchs gefragt ist.

In Warschau anzukündigen,
Erika Steinbach zur Strecke zu

bringen, zeigt einen ganz schlech-
ten Stil und riecht stark nach An-
biederei.

Mit diplomatischem Geschick
hat das weiß Gott nichts zu tun.
Wäre es nicht viel sinnvoller ge-
wesen, das Problem erst innen-
politisch zu lösen, wie nun ge-
schehen? Die polnische Regie-
rung hätte es sehr wohl vermerkt.

Nun stehen die Wahlen in
Nordrhein-Westfalen vor der Tür.
Guido Westerwelle und seine Par-
tei werden nun hoffentlich das ih-
nen zustehende Präsent erhalten.
Es wird nicht die einzige schal-
lende Ohrfeige bleiben.

Die Zeit wird es zeigen, was der
nun geschlossene Kompromiss
wert ist. Moralisch ist Erika Stein-
bach die Siegerin. Dem FDP-Chef
Guido Westerwelle werden aller-
dings die nächsten Wahlen deut-
lich machen, wie viel ihm und
seiner Partei fehlt, um Regie-
rungsverantwortung tatsächlich
leben zu können.

Hans-Joachim Nehring,
Neubrandenburg

Auferstehung und Trinität sind falsch – Käßmann hat Recht!



MELDUNGEN

Nach der Ankündigung der
„Kaliningrader Eisen-
bahngesellschaft“, alle

Straßenbahnlinien im Gebiet ein-
zustellen (siehe PAZ Nr. 6) haben
sich viele Betroffene beim russi-
schen Kartellamt beschwert. Für
einige Orte entlang der Bahn-
strecke von Königsberg nach
Cranz wie Grünhof (Roschino),
Strobjehnen (Kulikowo) oder
Weischkitten (Sokolniki), um nur
einige Beispiele zu nennen, wür-
de die Einstellung der Vorortbah-
nen bedeuten, dass sie gänzlich
vom öffentlichen Nahverkehr ab-
geschnitten wären. Zwar werden
zwischen Königsberg und Cranz
bereits seit Längerem Busse ein-
gesetzt, doch liegen viele Orte zu
weit ab von der Hauptstrecke
und die Busse machen keine Ab-
stecher über die Dörfer. Be-
sonders hart trifft die Kürzung
Pendler, die täglich aus Richtung
Cranz nach Königsberg zur Ar-

beit oder zur Ausbildungsstätte
fahren müssen. Der erste Linien-
bus fährt erst um sieben Uhr
morgens, so dass es kaum mög-

lich ist, bis um acht Uhr, wenn
vielerorts die Arbeit beginnt, in
Königsberg anzukommen. Darü-
ber hinaus müssen sie sich ihren

Platz in einem der wenigen und
deswegen chronisch überfüllten
Busse regelrecht erkämpfen. Der
Vorteil der „Elektritschka“, der

Vorortbahn ist, dass in
ihren wenigen Wag-
gons weitaus mehr
Menschen Platz fin-
den als selbst in ei-
nem großen Bus mit
50 Sitzplätzen. Ob-
wohl die Zahl der
Omnibusse bereits er-
höht wurde und in
den Sommermonaten
zusätzliche eingesetzt
werden sollen, rei-
chen sie nicht aus,
den Bedürfnissen der
Bevölkerung gerecht
zu werden. Die mei-
sten können es sich
nicht leisten, auf das
Auto oder ein Groß-
raumtaxi umzustei-
gen.

Nachdem die Großdemonstra-
tion in Königsberg Ende Januar
für einigen Wirbel gesorgt hatte,
kommt nun auch in die Sache der
Streckenstilllegungen Bewegung.
Einige Politiker von „Einiges
Russland“, die unmittelbar nach
der Demonstration aus Moskau
ins Königsberger Gebiet abkom-
mandiert worden waren, befan-
den, dass die Bahnstrecken in die
Vororte unbedingt erhalten wer-
den sollten. Sergej Newerow,
stellvertretender Sekretär des
Präsidiums des Generalrats der
Partei, erklärte Anfang Februar,
dies sei bereits mit Gouverneur
Georgij Boos abgesprochen und
es müsse nur noch über die Fi-
nanzierung entschieden werden.
Die Leitung der Eisenbahngesell-
schaft machte erste Zugeständ-
nisse. Die morgendlichen und
abendlichen Elektritschkas für
den Berufsverkehr bleiben damit
vorerst erhalten. J.T.

Erfolg nach der Großdemonstration
Im Berufsverkehr sollen die Königsberger »Elektritschkas« weiterhin fahren – Moskau wollte Unmut dämpfen

Im Gegensatz zur Kurischen Neh-
rung, die als Perle der Ostsee sehr
bekannt ist, haben bislang nur we-
nige Touristen die Frische Neh-
rung bereist. Als Sperrgebiet ist
diese schmale Landenge, die den
westlichsten Punkt des heutigen
Russlands bildet, auch nur schwer
erreichbar.

Selbst Bürger des Königsberger
Gebiets finden nur selten den Weg
auf die Frische Nehrung. Die mei-
sten Königsberger sind noch nicht
dort gewesen. Die Frische Neh-
rung ist 65 Kilometer lang und
300 Meter bis 1,8 Kilometer breit.
Zwei Staaten teilen sich die Neh-
rung: die nördliche Hälfte (unge-
fähr 35 Kilometer) gehört zur Rus-
sischen Föderation, die südliche
zur Republik Polen. Beide Teile
haben ein völlig unterschiedliches
Schicksal. Der südliche Teil, pol-
nisch „Mierzeja Wislana“ („Weich-
sel-Nehrung“) genannt, hat sich
zur touristischen Sehenswürdig-
keit, einem modernen Badepara-
dies entwickelt. Auf der russi-
schen Seite gibt es nichts davon.

Hier ist eine märchenhaft unbe-
rührte Natur sich selbst überlas-
sen, denn es fehlt das Geld, um
dieses idyllische Kleinod in ein
Urlaubsparadies zu verwandeln.
Obwohl in den vergangenen Jah-
ren immer mehr Touristen aus
verschiedenen Ecken des Landes
die Frische Nehrung bereisten,
hat noch kein Investor Interesse
an der Gegend bekundet. Die Rei-
senden übernachten in unbeque-
men Behausungen ohne jeden
Komfort, opfern ihre Bequemlich-
keit dem Erlebnis unberührter
Natur mit breiten Sandstränden
und dem frischen Duft der Kie-
fernwälder. Die Frische Nehrung
hat zurzeit den Status eines
Schutzgebietes. Vor einigen Jah-
ren wurde schon darüber beraten,
das Gebiet wie die Kurische Neh-
rung zum Nationalpark zu ernen-
nen, doch eine Entscheidung fiel
bis jetzt nicht.

Am nördlichsten Punkt der Neh-
rung gibt es zwei Siedlungen, Neu-
tief (Kosy) und Rybatschij. Gemein-
sam mit der Stadt Pillau (Baltijsk),
von der die Nehrung durch einen
400 Meter breiten Kanal getrennt
ist, gehören sie zum Stadtkreis Pil-
lau. Die Dorfbewohner leben
schon lange mit dem Risiko, abge-
schnitten vom Rest der Welt zu In-
sulanern zu werden. Für die Fähr-
verbindung ist die Baltische Flotte
zuständig. Früher gab es täglich

zwölf Überfahrten mit Fähren und
Motorbooten. Dann traten Proble-
me mit der Finanzierung und der

Aufteilung der für die Überfahrten
bestimmten Gelder auf, in deren
Folge es zu Ausfällen der Verbin-
dung kam.

Das Problem hat sich während
des Kälteeinbruchs der vergange-
nen Wochen noch verschärft, die-
ses Mal wegen Frost und Eis. Die
Bewohner der Frischen Nehrung
hatten für einige Tage Probleme,
nach Hause zu gelangen. Über
Nacht fror der Kanal immer wie-
der zu und sie mussten erst auf
den Eisbrecher warten, der die
Fähre befreite. Die Außenhaut der
Fähren ist nur einige Millimeter
dick und so bestand die Gefahr,

dass das Metall vom Eis beschä-
digt würde. Bei 20 Grad Frost
mussten die Menschen auf das
einzige Transportmittel warten,
um nach Hause oder zur Arbeit
zu gelangen. Da es auf der Fri-
schen Nehrung weder Arbeit,
noch Schulen oder Krankenhäu-
ser gibt, sind die Bewohner darauf
angewiesen, täglich aufs Festland,
nach Pillau oder Königsberg,
überzusetzen.

Jurij Tschernyschew

Warten auf den Eisbrecher
Eis und Frost haben die Fährverbindung zwischen Neutief und Pillau lahmgelegt – Bald Nationalpark?

NNiicchhtt  ffüürr  EEiiss  uunndd  FFrroosstt  aauussggeelleeggtt::  EEiinnee  ddeerr  zzwwiisscchheenn  NNeeuuttiieeff  uunndd  PPiillllaauu  vveerrkkeehhrreennddeenn  FFäähhrreenn  ddeerr  BBaallttiisscchheenn  FFlloottttee Bild: Tschernyschew

Finanzielle Probleme
kommen hinzu

Nr. 9   – 6. März 2010 

Großinvestition
in Krankenhaus

Bartenstein – In das Kreiskran-
kenhaus von Bartenstein sollen in
diesem Jahr etliche Millionen
Zloty investiert werden. Laut Di-
rektor Mariusz Szubert ist unter
anderem der Ausbau der Not-
fallaufnahme, die Modernisierung
einiger Stationen und der Aus-
tausch von Aufzügen vorgesehen.
Die wichtigste Investition im
Kreiskrankenhaus ist die Moder-
nisierung der Notfallaufnahme.
Das nächste Vorhaben ist das In-
formationssystem des Kranken-
hauses. „Wir planen ebenso die
Modernisierung und laufende Re-
novierung einiger Abteilungen:
die Chirurgie, die Dialyse-Station,
den Empfangsraum und die Or-
thopädie. Wir beabsichtigen auch,
einen Zuschussantrag für den
Einbau neuer Krankenhaus-Auf-
züge zu stellen.“ Das Geld für die
Investitionen will das Bartenstei-
ner Krankenhaus aus den Mitteln
des Regionalen Förderprogram-
mes „Ermland und Masuren“ ein-
werben. PAZ

Neues Grab für
Copernicus

Frauenburg – In Frauenburg
(Frombork) im ostpreußischen
Ermland haben die Bauarbeiten
für das Grabmal von Nicolaus Co-
pernicus begonnen. Der weltbe-
rühmte Astronom soll aus Anlass
des 750. Jahrestages des ermlän-
dischen Domkapitels am 22. Mai
dieses Jahres feierlich beigesetzt
werden. Die im Sommer 2005 bei
Arbeiten in der Kathedrale ent-
deckten Schädel- und Beinkno-
chen wurden mittels einer DNS-
Analyse als sterbliche Überreste
von Copernicus identifiziert. Das
Grabmal aus Schwarzgranit soll
seinen Platz unter einem Altar
des Frauenburger Domes bekom-
men. Copernicus, der 1473 im
westpreußischen Thorn zur Welt
kam und ein bekennender deut-
scher Untertan des polnischen
Königs war, starb 1543 in Frauen-
burg, wo er seit 1497 als Domherr
wirkte. Martin Schmidt

132 Millionen
Euro von der EU
Tilsit – Für die Anrainer des Kö-
nigsberger Gebiets hat die Euro-
päische Union ein bis zum Jahr
2013 laufendes Förderprogramm
für grenzüberschreitende Projekte
aufgelegt. Dafür stellt Brüssel 132
Millionen Euro zur Verfügung. Til-
sit möchte sich gern daran beteili-
gen. Amtsleiter Igor Firsikow stell-
te auf einer russisch-litauischen
Tagung im Tilsiter Hotel Rossija
(Russland), an der auch der stell-
vertretende Minister für territoria-
le Entwicklung des Königsberger
Gebietes, Alexander Mesenzew,
und der Chef des litauischen Re-
gierungsbezirks Tauroggen Rai-
mundas Waitieskunas teilnahmen,
ein Projekt vor, das die partner-
schaftliche Zusammenarbeit beim
Hochwasserschutz auf der Tilsiter
Seite und im litauischen Land-
kreis Pogegen vorsieht. H.Dz. »»EElleekkttrriittsscchhkkaass««::  IInnssbbeessoonnddeerree  PPeennddlleerr  nnuuttzzeenn  ddiiee  VVoorroorrttbbaahhnn..
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Lewe Landslied,
liebe Familienfreunde,

das Geheimnis unserer so erfol-
greichen Ostpreußischen Familie
ist ein offenes: Es ist die Hilfsbe-
reitschaft unserer Leserinnen
und Leser, die an uns gerichteten
Wünsche und Fragen nach eige-
nem Wissen und Erkenntnissen
zu erfüllen. Und es gibt kein
schöneres Beispiel, dies zu bele-
gen, als die Aufklärungsarbeit,
die unser Landsmann Siegfried
Neckritz aus Osnabrück in einem
der sonderbarsten Fälle der letz-
ten Zeit geleistet hat. Es geht
um den „Fall Knizia“, den wir
in Folge 4 eingehend geschil-
dert hatten. Frau Andrea
Berg-Meibaum hatte uns ge-
schrieben, dass ihre Familie
irritiert sei, weil sie im Inter-
net plötzlich den Namen ih-
res Großvaters August Knizia
gefunden hätten. In einem
Auszug aus dem Ostpreußen-
blatt vom 16. August 2003, in
dem einem Mann dieses Na-
mens gratuliert wurde. Was
die Sache für die Enkelin so
schockierend machte: Nicht
nur der Name, sondern auch
das Geburtsdatum – 22. Au-
gust 1911 – stimmte mit dem
ihres Großvaters überein.
Nun war dieser aber als
Hauptmann im Februar 1945
bei den Kämpfen im Raum
Schöndamerau, Kreis
Braunsberg gefallen und dort
beerdigt worden. Das ist ein-
wandfrei durch die 1952 er-
folgte Aussage eines Wacht-
meisters aus der betreffenden
Einheit belegt worden und
verschaffte der in Burgdorf
lebenden Frau Ilse Knizia die
Gewissheit, dass ihr Mann
gefallen war. Und nun stan-
den Name und Geburtsdatum
plötzlich im Internet. Die Fa-
milie versuchte herauszufin-
den, wer sich hinter diesem
Namen verbarg, kam aber
nicht weiter und wandte sich
deshalb an unsere Ostpreußi-
sche Familie mit der Bitte, bei
der Aufklärung dieses für sie
mysteriösen Falles zu helfen.
Wir stellten einige Vermutungen
an, überließen aber das Weitere
unserer Leserschaft mit Hoffnung
auf Hinweise, die sicherlich kom-
men würden.

Und sie kamen, ausführlich
und schnell, mit dem Schreiben
von Herrn Siegfried Neckritz.
Der in Mohrungen geborene Ost-
preuße lebt seit 1982 mit seiner
Familie in Osnabrück. Als der
stets sehr aufmerksam unsere
Zeitung Lesende auf den „Fall
Knizia“ stieß, fühlte er sich gera-
dezu verpflichtet, sich um Auf-
klärung zu bemühen. Nach zahl-

reichen Befragungen in verschie-
denen Wohnblocks innerhalb der
angegebenen Straße in Osna-
brück gelang es ihm, die Tochter
des dort wohnhaft gewesenen
August Knizia ausfindig zu ma-
chen. Über die Aufklärung dieser
Doppelgängerschaft informierte
Herr Neckritz eingehend die su-
chende Enkelin und uns auch:

„Durch Befragung mehrerer äl-
terer Personen in der Straße
Droopskamp hat mich schließ-
lich ein Mann zu der Tochter des
Herrn Knizia geführt, die in die-
ser Straße in einem anderen

Haus wohnt. Ihre Mutter, Emma
Knizia, ist im Alter von 90 Jahren
im vergangenen Jahr verstorben.
Tochter Gisela, verheiratete
Nutsch, jetzt 74 Jahre alt, hat
noch zwei jüngere Brüder, die
ebenfalls in Ostpreußen geboren
wurden und noch jetzt in Osnab-
rück wohnen. Emma heiratete
August Knizia 1936, dabei wurde
der Name des Mannes in ,Kniza‘
geändert. Bald wurde Tochter Gi-

sela geboren, die Familie zog in
ein größeres Anwesen in Gram-
men. Im selben Haus wohnte
auch eine Familie Zepan. Die Ge-
schwister von Herrn Knizia hat-
ten sich wegen der Erbschaft ei-
nes größeren Anwesens ihres Va-
ters Michael Knizia zerstritten.“

Da der gefallene Hauptmann
Knizia auch aus dieser Gegend
stammt, muss dort eine größere
Sippe „Knizia“ gelebt haben, wie
Herr Neckritz vermutet. Das
könnte eine so seltene Doppel-
gängerschaft erklären, für die vor
allem zwei Fakten sprechen: Der

Name der Ehefrau des in Os-
nabrück Genannten ist Emma
– und nicht Ilse –, und er war
kein Offizier, sondern diente
als einfacher Soldat. Beide
„August Knizia“ scheinen
aber verwandt zu sein, denn
Herr Neckritz konnte Frau
Berg-Meibaum ein Foto des
in Osnabrück wohnhaft ge-
wesenen Namensträgers
übermitteln, aus dem sich im
Vergleich mit dem von uns
veröffentlichten Foto von
Hauptmann Knizia eine er-
staunliche Ähnlichkeit erge-
ben soll. Es befand sich im
Besitz von Frau Nutsch, die
Herrn Neckritz auch weitere
Fotos überließ, die er an Frau
Berg-Meibaum weiterleitete.
Somit ist also eine Doppel-
gängerschaft erwiesen, und
im Nachhinein erscheint sie
gar nicht so rätselhaft. Sie
hätte auch schon schneller
geklärt werden können, wenn
beispielsweise das Einwoh-
nermeldeamt der Suchenden
geholfen hätte, aber das lehn-
te jede Auskunft über even-
tuelle Hinterbliebene ab. Da
musste also erst ein PAZ-Le-
ser kommen, der durch Ei-
geninitiative und mit tatkräf-
tigem Einsatz die Frage der
Doppelgängerschaft löste!
Lieber Herr Neckritz, dafür
einen sehr herzlichen Dank
auch von mir. Ein Sahne-
häubchen könnte es noch ge-
ben, wenn sich tatsächlich ei-
ne Verwandtschaft beider
„Knizia“-Nachfahren feststel-

len ließe. Dann hätte unsere Ost-
preußische Familie eine weitere
Aufgabe erfüllt. Warten wir’s ab.

Nach einem solch erfreulichen
Auftakt widmen wir uns nun
neuen Wünschen, und die sind
auch nicht immer leicht zu erfül-
len, vor allem, wenn es schon bei
der Bearbeitung der Angaben
Schwierigkeiten gibt. Wie im Fal-
le von Frau Anett Nestler aus Fi-
schen, die bei ihrer bisherigen
Verwandtensuche festgestellt hat,
dass es einiges gibt, was nicht
stimmen kann, und sich deshalb
eine Klärung durch unsere Ost-

preußische Familie erhofft. Also
versuchen wir, die Angelegenheit
systematisch aufzurollen. Die Fa-
miliengeschichte beginnt mit den
Urgroßeltern von Frau Nestler,
dem Ehepaar Emil Glenzke und
Frau Berta Maria geborene Mar-
zinkowski. Sie müssen in Sche-
stocken gewohnt haben, denn
dort wurden ihre drei Söhne ge-
boren, die Zwillingsbrüder Erich
und Erich Emil * 4. Juni 1921,
und Ernst * 25. März 1923. Von
diesen drei Brüdern geht es in er-
ster Linie um Erich Emil Glenz-
ke, der am 8. November 1940 in
Goldap die 1920 in Mierunsken
geborene Gertrud Boseniuk hei-
ratete. Die Frau brachte ein Kind
mit in die Ehe, das sie im Früh-
jahr 1940 in Goldap geboren hat-
te. Sie gebar 1943 in Tannenhorst
ein weiteres Kind aus dieser Ehe.
Im Oktober 1944 flüchtete Ger-
trud Glenzke mit ihren beiden
Kindern aus Goldap, lebte bis zu
ihrem Tod im März 1989 in Sach-
sen. Sie ist die Großmutter von
Frau Nestler, die jetzt Näheres
über deren Herkunft und Familie
wissen möchte. Unstimmigkeiten
ergeben sich vor allem in Bezug
auf den Wohnsitz der noch un-
verheirateten Gertrud. Da taucht
in der Familiengeschichte das
Ehepaar Franz Boseniuk und
Charlotte geborene Galensa auf.
Sie sollen in Goldap gewohnt ha-
ben und die Eltern von Gertrud
sein, was aber nicht stimmen
kann, da diese nicht bei dem
Ehepaar gemeldet war. Es könnte
sich also bei Franz Boseniuk um
einen Onkel von Gertrud han-
deln. Das Ehepaar hatte sieben
Kinder. Eines von ihnen ist in
Frau Nestlers Erinnerung noch
präsent: Brigitte Boseniuk, ver-
heiratete Brausam. Von der
Glenzke-Linie weiß sie nur, dass
ihr Großonkel Erich Glenzke in
der Johannisberger Siedlung
Nr. 33 in Goldap wohnte. Die
letzte Anschrift ihrer Großeltern
kennt sie nicht, es könnte sein,
dass sie in Tannenhorst/Kuiken
gelebt haben, wo Frau Nestler
auch die Herkunft der Familie
vermutet. Aber das ist alles sehr
vage. Gesucht werden jetzt Nach-
kommen der genannten Perso-
nen oder andere Verwandte, die
der Enkelin die Herkunft und das
Umfeld ihrer Großeltern in Ost-
preußen erhellen können. (An-
nett Nestler, Kipfelerweg 2a in
87538 Fischen, Mobiltelefon
0172 / 8707363, E-Mail: fami-
l i e . a u s . o s t p r e u s s e n @
googlemail.com)

Über seine Wurzeln möchte
auch Herr Karl Kohlen aus Düs-
seldorf etwas erfahren, und es
geht ihm dabei um die mütterli-
che Linie. Die führt nach Ost-
preußen in den Kreis Bartenstein

und dort genau nach Damerau. In
diesem dicht bei der Kreisstadt
an der Alle gelegenen Dorf wur-
de Hildegard Zander am 9. Juni
1922 geboren. Wahrscheinlich
hat sie in den ersten Kriegsjahren
den Wehrmachtsangehörigen
Siegfried Sdrenka geheiratet,
denn sie trug bei der Heirat 1945
mit Herrn Kohlens Vater diesen
Namen. Alle weiteren Angaben
basieren lediglich auf Vermutun-
gen, so auch, dass die Heirat mit
ihrem ersten Mann in Damerau
stattfand. Möglicherweise ging
aber Hildegard Sdrenka
1938/1940 in das Ruhrgebiet
nach Gladbeck. Das ist alles, was
Herr Kohlen angeben kann, und
das ist wahrhaftig nicht viel. Wir
konzentrieren uns also auf den
Geburtsort der Mutter Damerau
(im Kreis Bartenstein, es gibt
über 20 Orte dieses Namens in
Ostpreußen). Wer kannte die Fa-
milie Zander, war mit ihr ver-
wandt oder bekannt? Vielleicht
erinnern sich noch ehemalige
Mitschüler oder Mitkonfirman-

den an Hildegard Zander.
Stammte ihr vermutlich erster
Mann Siegfried Sdrenka auch
aus dieser Gegend? Ist er gefallen
oder wurde die Ehe geschieden?
Wer kann über ihren weiteren
Lebensweg bis 1945 etwas sagen?
Über jeden Hinweis auf die Her-
kunft seiner Mutter wäre der
Sohn dankbar. (Karl Kohlen, Wil-
helm-Kienzl-Straße 9 in 40593
Düsseldorf.)

Kurz und knapp formuliert
Herr Siegfried Rinn aus Bad
Zwesten seinen Wunsch, mit dem
er Verwandte seiner Mutter
sucht: „Ich heiße Siegfried Rinn
und bin am 17. September 1941
in Memel geboren. Meine Eltern
sind Karl Rinn und Erna Rinn ge-

borene Kühn. Meine Großeltern
sind Franz Kühn und Dorothea
Kühn aus Schmaleninkgen-End-
ruszen. Sie wohnten in Memel im
Vorort Schmelz, Mühlenstraße
60 und 60a.“ Herr Rinn nennt
noch zwei weitere Personen aus
dem Verwandtenkreis, es handelt
sich wohl um Brüder oder Onkel
seiner Mutter: Paul Kühn lebte in
Königsberg, Eugen Kühn in Tilsit.
Wer kann ihm Auskunft geben?
(Siegfried Rinn, Am Koch 9 in
34596 Bad Zwesten, Telefon/Fax
05626 / 512, E-Mail: sieg-
fried.rinn@freenet.de)

Auch der Wunsch von Herrn
Konrektor a. D Artur Necker aus
Eckernförde findet noch Platz in
unserer heutigen Kolumne. Ge-
boren 1924 in Bessarabien, dann
1940 umgesiedelt nach Golingen,
Kreis Bromberg, absolvierte er
1941/42 Lehrerbildungsseminare
in Wollstein im damaligen War-
thegau und im schlesischen Lie-
benthal. Dann wurde Artur Nek-
ker zur Kriegsmarine eingezogen
und gehörte von 1942 bis 1945
als Offiziersanwärter zur Crew
XII/42. Nach Kriegsende nahm er
seinen erlernten Beruf wieder
auf und war bis zu seiner Pensio-
nierung 1984 als Volksschulleh-
rer tätig. Die Suchfragen in unse-
rer Kolumne veranlassten Herrn
Necker, sich an uns zu wenden in
der vagen Hoffnung, vielleicht
noch ehemalige Marine-Kamera-
den zu finden, von denen er die-
se Namen weiß: (Rudolf?) Knorr,
Baumann (aus Königsberg), Go-
worr, Motzkeit, Jedamski, Royek
und Walter Marquardt. (Artur
Necker, Konrektor a. D., Prinzen-
straße 19 in 24340 Eckernförde,
Telefon 04351 / 81500.)

In der Bildersammlung von
Hannelore und Horst Dörn aus
Greifswald befinden sich drei Fo-
tos, die laut Beschriftung auf dem
Gut Kobulten aufgenommen
wurden. Sie zeigen das Gutshaus
– die Aufnahme ist leider über-
lappt –, das Sägewerk und die
Mühle mit einem Auto. Sicher
dürften diese wohl in den 30er
Jahren gemachten, in Bischofs-
burg entwickelten Aufnahmen
für die früher auf dem Gut ansäs-
sige Familie Kamrad(t) wertvoll
sein. Herr und Frau Dörn hoffen,
dass sich jemand von der ge-
nannten Familie oder ehemalige
Kobulter, die Hinweise geben
könnten, bei ihnen melden (Han-
nelore und Horst Dörn, Ernst-
Wulff-Weg 5 in 17491 Greifswald).

Eure

Ruth Geede

AU S D E N HE I M AT R E G I O N E N

„Unsere Familie“ auch im Internet-Archiv

unter www.preussische-allgemeine.de

Ruth Geede Foto: PawlikAuf dem Gut Kabulten, wohl in den
30er Jahren: Das Gutshaus (m.), das
Sägewerk (u.) und die Mühle mit ei-
nem Auto (o.) Bilder (3): privat

Meldungen aus Ostmitteleuropa
Gedenkveranstaltung – Dreisprachige Ortsschilder – Drang nach rumänischen Pässen – Arbeitslosigkeit in Ostpreußen

Gedenkveranstaltung in Lams-
dorf: Die deutsche Volksgruppe
in Oberschlesien gedachte mit ei-
ner zentralen Veranstaltung in
Lamsdorf der zahllosen zivilen
Opfer der 1945 in die Region ein-
gedrungenen Sowjetarmee. Auf
der Veranstaltung sprachen der
Vorsitzende des Verbandes der
deutschen Gesellschaften in Po-
len (VdG), Bernard Gaida, Nor-
bert Rasch als Spitzenvertreter
der deutschen Minderheit im
Oppelner Schlesien sowie der
deutsche Sejmabgeordnete Rys-
zard Galla. Die Erinnerung an die
damaligen Verbrechen der Roten
Armee stand unter der Schirm-
herrschaft des Woiwoden und
Marschalls des Bezirks Schlesien
und wurde unter anderem vom
Kattowitzer Büro des Instituts für
Nationales Gedenken (IPN) sowie
den Bischöfen von Kattowitz,

Gleiwitz und Oppeln unterstützt.
M.S.

Dreisprachige Ortsschilder in
Fünfkirchen: Vertreter der deut-
schen und der kroatischen Min-
derheit in der südungarischen
Stadt Fünfkirchen (ungarisch:
Pécs, kroatisch: Pecuh) haben im
Januar einen neuerlichen Antrag
für dreisprachig beschilderte
Ortsschilder gestellt. Bürgermei-
ster Zsolt Páva stimmte diesem
Begehren bereits zu. Nun muss
der Ausschuss für Stadtentwick -
lung entscheiden. Obwohl ein
gleichlautender Antrag bereits
einmal ergebnislos blieb, dürften
die Chancen diesmal gut stehen.
Denn Fünfkirchen ist neben Es-
sen beziehungsweise dem Ruhr-
gebiet insgesamt sowie Istanbul
eine der drei Europäischen Kul-
turhauptstädte 2010. Die kultur-

geschichtlich bedeutsame und ar-
chitektonisch sehr reizvolle Stadt
zwischen Donau und Drau ist das
kulturelle Zentrum der Donau -
schwaben in der Region Branau
(Baranya). Es wird geschätzt, dass
jeder Zehnte der 160 000
Einwohner von Fünfkirchen
donau schwäbische Wurzeln hat.
Zwischen 50 000 und 60 000 der
insgesamt rund 220 000 Ungarn-
deutschen leben heute in der Bra-
nau. Die meisten sind auf den
Dörfern beheimatet, wo mehr-
sprachige Ortsschilder längst
selbstverständlich sind. Allein in
der Branau, die auch als „Schwä-
bische Türkei“ bekannt ist, gibt es
derzeit 102 Gemeinden in un-
garndeutscher Selbstverwaltung.

M.S.

Drang nach rumänischen Päs-
sen in Moldawien: Der rumäni-

sche Präsident Traian Basescu hat
bei seinem Staatsbesuch in der
benachbarten Republik Moldau
Ende Januar angekündigt, mol-
dauische Anträge für eine rumä-
nische Staatsbürgerschaft schnel-
ler bearbeiten zu lassen. Die einst
als russische Provinz Bessarabien
auch von einer großen deutschen
Volksgruppe bewohnte Region im
östlichen Karpatenvorland zwi-
schen Pruth, Dnjestr und
Schwarzmeerküste ist ethnisch
und kulturell vor allem rumä-
nisch geprägt. In Rumänien gibt
es deshalb nicht wenige Stimmen,
die für eine Wiedervereinigung
des wirtschaftlich herunterge-
kommenen Gebietes mit dem
„Mutterland“ werben. Diese Idee
stieß bisher insbesondere bei den
in der Region beheimateten oder
zu Sowjetzeiten zugewanderten
Slawen, allen voran den Russen,

auf Widerstand, der vom Kreml
massiv unterstützt wurde. Doch
der Beitritt Rumäniens zur Euro-
päischen Union und die Perspek-
tive einer über den Doppelpass
möglichen Freizügigkeit für Mol-
dauer im EU-Raum hat Bewegung
in die seit Jahren erstarrten Fron-
ten gebracht. So wies Präsident
Basescu nach Angaben der Tages-
zeitung „România Libera“ darauf
hin, dass selbst viele ethnische
Russen im separatistischen, von
der Republik Moldau jedoch nach
wie vor beanspruchten Transni-
strien nach einer Großmutter su-
chen würden, die in der
Zwischenkriegszeit im damals ru-
mänischen Bessarabien lebte, um
einen Pass für die freie Fahrt nach
dem Westen zu bekommen. M.S.

Südliches Ostpreußen Spitzen-
reiter bei Arbeitslosigkeit: Die Ar-

beitslosigkeit im südlichen Ost-
preußen ist spürbar gestiegen, ob-
wohl die Wirtschaft sich zu erho-
len begann – so fasst das Wirt-
schaftskolloquium des Woiwoden
von Ermland und Masuren das
letzte Quartal des Jahres 2009 zu-
sammen. Die Region ist der un-
rühmliche Spitzenreiter in der
Arbeitslosenstatistik der Republik
Polen – mehr als 20 Prozent wa-
ren es am Jahresende 2009 und
21,4 Prozent Ende Januar dieses
Jahres. Mit über 30 Prozent am
höchsten ist die Arbeitslosenquo-
te in den Kreisen Bartenstein,
Braunsberg und Johannisburg.
Voraussichtlich wird die Arbeits-
losigkeit im März leicht fallen,
aber am meisten hängt die Verrin-
gerung von der wirtschaftlichen
Situation des Landes ab. Zur Zeit
sieht man die Wirtschaft im Auf-
bruch. PAZ
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ZUM 104. GEBURTSTAG

Olden, Grete, geb. Karrasch, aus
Pasenheim, Kreis Ortelsburg,
jetzt Auer Straße 10, 08344
Grünhain, am 9. März

ZUM 99. GEBURTSTAG

Alshuth, Fritz, aus Groß Trakeh-
nen, Hauptgestüt, Kreis Eben-
rode, jetzt Amselweg 13,
23843 Bad Oldesloe, am 
10. März

Hartwich, Anna, geb. Vongehr,
aus Kuckerneese, Kreis Elch-
niederung, jetzt Helenenweg
2, 98574 Schmalkalden, am 
9. März

ZUM 97. GEBURTSTAG

Abramzik, Walter, aus Leinau,
Kreis Ortelsburg, jetzt Eisen-
bahnstraße 23, 64584 Biebes-
heim, am 11. März

Maschinowski, Lisbeth, geb. Fel-
gendreher, aus Narwickau,
Kreis Ebenrode, jetzt Werker-
hof 17, 42579 Heiligenhaus,
am 11. März

Preuß, Horst, aus Jesken, Kreis
Treuburg, jetzt Am Buchholz
17, 56729 Wanderath, am 
9. März

ZUM 94. GEBURTSTAG

Frassa, Berta, geb. Groncki, aus
Hamerudau, Kreis Ortelsburg,
jetzt Holzbaden 20, 28832
Achim, am 14. März

Kowalski, Erika, geb. Skonietzki,
aus Chorapp, Schönwalde,
Kreis Neidenburg, jetzt Rü-
singstraße 12, 44894 Bochum,
am 3. März

Strauch, Mimi, geb. Malkowski,
aus Magdalenz, Kreis Neiden-
burg, jetzt Rüdersdorfer-Stra-
ße 61, 15569 Woltersdorf, am 
7. März

ZUM 93. GEBURTSTAG

Bremm, Elfriede, geb. Daginnus,
aus Wilhelmsheide, Kreis
Elchniederung, jetzt Tülling-
hofer Straße 126, 59348 Lü-
dinghausen, am 13. März

Rammoser, Helmut, aus Kum-
meln, Kreis Ebenrode, jetzt Ei-
chenberger-Straße 12, 34233
Fuldatal, am 10. März

ZUM 92. GEBURTSTAG

Yersin, Heinz, aus Grünhausen,
Kreis Elchniederung, jetzt Ort-
rander Straße 16, 01945 Ruh-
land, am 11. März

ZUM 91. GEBURTSTAG

Gawehn, Albert, aus Großhei-
denstein, Kreis Elchniederung,

jetzt Postfach 106, 90576 Lan-
genzenn, am 8. März

Kleinert, Annemarie, geb. Pelka,
aus Friedrichsthal, Kreis Or-
telsburg, jetzt Arthur-Gold-
schmidt-Weg, 21465 Reinbek,
am 10. März

Kopsch, Karl, aus Ittau, Kreis
Neidenburg, jetzt Friedens-
straße 35, 04758 Oschatz, am
14. März

Kowalski, Alfred, aus Niostoy,
Kreis Neidenburg, jetzt Kö-
nigsholz 33, 58453 Witten, am
4. März

Krieg, Luise, geb. Altes, aus Groß
Trakehnen, Kreis Ebenrode,
jetzt Bergstraße 46, 47546 Kal-
kar, am 10. März

Murach, Ida, geb. Olomski, aus
Grenzdamm, Kreis Neiden-
burg, jetzt Eifeler Straße 7,
45968 Gladbeck, am 11. März

Roth, Hildegard, geb. Retzlaff,
aus Neidenburg, jetzt Seume-
straße 2, 60316 Frankfurt am
Main, am 12. März

Saborowski, Frieda, geb. Bobel,
aus Reuß, Kreis Treuburg, jetzt
Neißestraße 2, 58256 Ennepe-
tal-Milspe, am 11. März

ZUM 90. GEBURTSTAG

Blaukat, Ursula, geb. Zantop, aus
Radnicken, Kreis Samland,
jetzt Rheindorfer Straße 115,
53225 Bonn, am 14. März

Bury, Erna, geb. Nikolaus, aus
Kreuzingen, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Am Husholz 10,
50968 Köln, am 12. März

Czaplinski, Kurt, aus Garbassen,
Kreis Treuburg, jetzt Klausho-
fer Weg 15, 90579 Langen-
zenn, am 13. März

Jelonnek, Herbert, aus Schönhö-
fen, Kreis Treuburg, jetzt Char-
lottenburger Straße 19, 37085
Göttingen, am 9. März

Müller-Tochtermann, Waltraut,
geb. Schefereit, aus Walden,
Kreis Lyck, jetzt Bernhard-Rie-
mann-Straße 30, 21335 Lüne-
burg, am 12. März

Rosinski, Berta, geb. Gumbal,
aus Prostken, Kreis Lyck, jetzt
Eskenshof 13, 45277 Essen,
am 9. März

Schmidtke, Hildegard, aus Vier-
brücken, Kreis Lyck, jetzt Am
Lindengraben 20, 26725 Em-
den, am 8. März

Voigt, Wanda, geb. Broszinski,
aus Wildwiese, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Moorweg 17,
22949 Ammersbek, am 
9. März

ZUM 85. GEBURTSTAG

Ahlers, Christel, geb. Berg, aus
Ginkelsmittel, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Rotdornallee
64/19, 28717 Bremen, am 
12. März

Baumüller, Lieselotte, geb. Dom-
salla, aus Lyck, Falkstraße 5,
jetzt Sankt-Johanner-Straße
38, 66111 Saarbrücken, am 
9. März

Drensek, Katharina, aus Turau,
Kreis Johannisburg, jetzt 20 Pi-
ne Drive Appartment 202,
Pawling, New York
12564/1233, USA, am 11. März

Falk, Horst, aus Omulefofen,
Kreis Neidenburg, jetzt Weg
zum Stadtwald 15, 45529 Hat-
tingen, am 9. März

Günther, Lieselotte, geb. Tu-
rowski, aus Lyck, jetzt Hasel-
busch 37, 24220 Flintbek, am
11. März

Holuba, Renate, aus Birkenwal-
de, Kreis Lyck, jetzt Kirchweg
2c, 51503 Rösrath, am 
12. März

Hupe, Luise, geb. Nieswandt,
aus Bönkenwalde, Kreis Heili-
genbeil, jetzt Maibacherstraße
1, 31787 Hameln, am 3. März

Karbrucker, Herbert, aus
Schleusen, Kreis Ebenrode,
jetzt Gartenstraße 12, 19053
Schwerin, am 9. März

Karpowski, Friedrich, aus Plöw-
ken, Kreis Treuburg, jetzt
Breitstraße 42, 04523 Pegau.
am 8. März

Kather, Hildegard, geb. Berger,
aus Auglitten, Kreis Heiligen-
beil, jetzt Harkortstraße 47,
44255 Dortmund, am 13. März

Kosiey, Elfriede, geb. Kensy, aus
Treudorf, Kreis Ortelsburg,
jetzt Paßmannstraße 28, 45899
Gelsenkirchen, am 9. März

Kurscheit, Helmut, aus Inse,
Kreis Elchniederung, jetzt
Zeppelinstraße 27, 79540 Lör-
rach, am 10. März

Majewski, Reinhold, aus Ortels-
burg, jetzt Kantstraße 5, 47239
Duisburg-Rumeln, am 8. März

Marks, Ernst, aus Neidenburg,
jetzt Gell’sche Straße 72,
41472 Neuss, am 5. März

Merkel, Hildegard, aus Zeysen,
Kreis Lyck, jetzt Weststraße 3,
00441 Frankendorf, am 
9. März

Mollnau, Elli, geb. Menger, aus
Neidenburg, jetzt Christinen-
straße 1, 21031 Hamburg, am
12. März

Neumann, Dr. Ilse, aus Ortels-
burg, jetzt Hoffschultestraße 5,
48155 Münster, am 13. März

Oltersdorf, Hellmut, aus Hassel-
pusch, Kreis Heiligenbeil, jetzt
Weinleite 18, 01796 Dohma,
am 9. März

Raabe, Erika, geb. Sokolowski,
aus Ortelsburg, jetzt Schnee-
fernerring 56, 90471 Nürn-
berg, am 8. März

Riewe, Lydia, geb. Grabowski,
aus Neidenburg, jetzt 648 Fair-
view Ave Fairview, NJ 07022,
USA, am 1. März

Rissland, Waltraut, geb. Riehl,
aus Garbassen, Kreis Treu-
burg, jetzt Michael-Schna-
brich-Straße 10, 34132 Kassel,
am 11. März

Rogalla, Waltraut, geb. Rudzin-
ski, aus Markgrafsfelde, Kreis
Treuburg, jetzt Rödenweg 43,
99092 Erfurt, am 12. März

Rudzinski, Kurt, aus Moneten,
Kreis Treuburg, jetzt Müggel-
schlößchenweg 36, 12559 Ber-
lin, am 14. März

Scherello, Erwin, aus Reinken-
tal, Kreis Treuburg, jetzt Lud-
wigstraße 41, 44649 Herne, am
12. März

Schlösser, Erich, aus Ebenrode,
jetzt Am Wäldchen 11, 40882
Ratingen, am 8. März

Schönebaum, Elly, geb. Mill, aus
Hohenfürst, Kreis Heiligen-
beil, jetzt Wilhelm-Pieck-Stra-
ße 34, 28889 Hamburg

Semler, Anneliese, geb. Swie-
delsky, aus Muschaken, Kreis
Neidenburg, jetzt Thelengasse
35, 53859 Niederkassel, am 
6. März

Thiel, Dora, geb. Haering, aus
Milchhof, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Hauptstraße 20,
24637 Schillsdorf, am 8. März

Tienken, Gerda, geb. Reschies,
aus Deschen, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Hinter der Horst 2,
27711 Osterholz-Scharmbeck,
am 8. März

Weichler, Horst, aus Neiden-
burg, jetzt Dannkampsweg 7,
30938 Burgwedel, am 1. März

Weidmann, Edelgard, geb. Kozi-
an, aus Willenberg, Kreis Or-
telsburg, jetzt Bürgerstraße 51,
47057 Duisburg, am 11. März

ZUM 80. GEBURTSTAG

Alexi, Fritz, aus Rogonnen, Kreis
Treuburg, jetzt Raiffeisenstra-
ße 5, 76870 Kandel/Pfalz, am
13. März

Bauer, Gerti, geb. Lucka, aus
Haasenberg, Kreis Ortelsburg,
In den Weidbüschen 23, 44339
Dortmund, am 12. März

Becker, Horst, aus Finkenhagen,
Kreis Tilsit-Ragnit, jetzt Her-
mann-Löns-Straße 4, 33428
Harsewinkel, am 14. März

Becker, Rudi, aus Ittau, Kreis
Neidenburg, jetzt Vossbäck 16,
17121 Loitz, am 1. März

Eichholz, Hildegard, aus Auglit-
ten, Kreis Lyck, jetzt An der
Tiergartenbreite 75, 38448
Wolfsburg, am 9. März

Fischer, Waltraut, geb. Kuhr, aus
Dünen, Kreis Elchniederung,
jetzt Bahnhofstraße 25, 27432
Oerel-Barchel, am 14. März

Gruppe, Urusla, geb. Dotzek, aus
Reinkental, Kreis Treuburg,
jetzt Moltkestraße 25, 44536
Lünen, am 11. März

Hardt, Elfriede, aus Bartkenguth,
Gorau, Kreis Neidenburg, jetzt
Angerstraße 31, 31848 Bad
Münder, am 11. März

Herklotz, Dorothea, geb. Lukat,
aus Groß Marienwalde, Kreis
Elchniederung, jetzt 100
Quenn St. N., Unit 510, N2H
2H6 Kichener, Ontario, Kana-
da, am 10. März

Hille, Gerhard, aus Neidenburg,
jetzt Catostraße 10, 12109 Ber-
lin, am 13. März

Jagusch, Reinhard, aus Neiden-
burg, jetzt Am Hanloh 26,
29633 Munster, am 1. März

Klötschen, Elli, geb. Kratzmann,
aus Bönkenwalde, Kreis Heili-
genbeil, jetzt Widdeshovener-
Straße 40, 41569 Rommerskir-
chen, am 9. März

Kohnfeldt, Edeltraut, aus Ulle-
schen, Kreis Neidenburg, jetzt
Elsterstieg 7, 25421 Pinneberg,
am 2. März

Läser-Ruddies, Hildegard, geb.
Ruddies, aus Streulage, Kreis
Elchniederung, jetzt Dorfmatt-
weg 15a, 3110 Münsingen,
Schweiz, am 14. März

Lau, Dora, geb. Sturies, aus Les-
sen, Kreis Elchniederung, jetzt
Parchimer Straße 19, 19374
Domsühl, am 8. März

Marklein, Helmut, aus Mosch-
nen, Kreis Treuburg, jetzt
Wohmbachstraße 10, 53783
Eitorf, am 9. März

Mielenz, Irmgard, geb. Kudritz-
ki, aus Schönhorst, Kreis Lyck,
jetzt Pillauer Straße 9, 24340
Eckernförde, am 12. März

Muscheites, Hans-Jürgen, aus
Lyck, jetzt Mühlenstraße 11,
26180 Rastede, am 14. März

Nabel, Elfriede, geb. Neumann,
aus Reimannswalde, Kreis
Treuburg, jetzt Hauptstraße
212a, 26842 Ostrhauderfehn,
am 9. März

Orzessek, Helmut, aus Schüt-
zengrund, Kreis Ortelsburg,
jetzt Zweibachegge 26, 45279
Essen, am 10. März

Reichartz, Hildegard, geb. Gol-
ler, aus Bledau, Kreis Sam-
land, jetzt An der Kapelle 8,
41352 Korschenbroich, am 
14. März

Riekewald, Günter, aus Lyck,
jetzt Pflasterstraße 5, 21493
Schwarzenbek, am 14. März

Sadowski, Johannes, aus Luckau,

Kreis Ortelsburg, jetzt Hans-
Sachs-Weg 7, 30880 Laatzen,
am 9. März

Salewski, Jürgen, aus Treuburg,
jetzt Doehlingsweg 10, 21149
Hamburg, am 10. März

Schwarz, Werner, aus Ossafelde,
Kreis Elchniederung, jetzt
Stammestraße 32, 30459 Han-
nover, am 11. März

Smaka, Waldemar, aus Markau,
Kreis Treuburg, jetzt Treubur-
ger Straße 16, 29690
Schwarmstedt, am 12. März

Sowa, Theodor, aus Borschim-
men, Kreis Lyck, jetzt Eugen-
Bolz-Straße 54, 71034 Böblin-
gen, am 9. März

Straup, Elisabeth, geb. Grigo, aus
Kölmersdorf, Kreis Lyck, jetzt
Hügelstraße 13, 44534 Lünen,
am 14. März

Stresow, Anna, geb. Fröse, aus
Erlen, Kreis Elchniederung,
jetzt In der Felderhütten 27,
51371 Leverkusen, am 
14. März

Sylla, Hartmut, aus Rodental,
Kreis Lötzen, jetzt Trakehner-
hof Neu-Rodental, 30938
Großburgwedel, am 11. März

Targiel, Brigitte, geb. Golenia,
aus Treuburg, jetzt August-Be-
bel-Straße 39, 15827 Blanken-
felde, am 14. März

Todeskino, Betty, geb. Klädtke, aus
Grünau, Kreis Elchniederung,
jetzt Driftenstraße 17, 32457
Porta Westfalica, am 13. März

Wehden, Hannelore, geb. Zylla,
aus Willenberg, Kreis Ortels-
burg, jetzt Dorfstraße 35,
17217 Mallin, am 10. März

Werner, Hedwig, geb. Tertel, aus
Moschnen, Kreis Treuburg,
jetzt Max-Dietrich-Straße 16,
27570 Bremerhaven, am 
9. März

Wiche, Ursula, geb. Schukat, aus
Nassawen, Kreis Ebenrode,
jetzt Buschallee 65, 13088 Ber-
lin, am 11. März

Zywietz, Werner, aus Passen-
heim, Kreis Ortelsburg, jetzt
Kestnerstraße 4, 32657 Lemgo,
am 14. März

Doliva, Helmut, aus Taberlack,
Kreis Angerburg, Kirchspiel
Rosengarten, und Frau Irm-
gard, geb. Kreutzer, aus Heili-
genbeil, jetzt Am Hasselsort
34, 19230 Hagenow, am 
5. März

Freitag, 5. März, 20.15 Uhr, 3sat:
Trümmerjahre an Rhein, Ruhr
und Weser – Zeit der Frauen. 

Freitag, 5. März, 23.20 Uhr, Arte:
Die Agentur – Macht und Ohn-
macht der IAEA.

Sonnabend, 6. März, 20.15 Uhr,
Phoenix: Liebe unerwünscht –
Russenliebchen (3/3).

Sonnabend, 6. März, 20.15 Uhr,
ARD: Die Flucht.

Sonnabend, 6. März, 21.45 Uhr,
Phoenix: ZDF-History – Vertrie-
bene in Deutschland.

Sonntag, 7. März, 9.20 Uhr, WDR
5: Alte und Neue Heimat.

Sonntag, 7. März, 23.05 Uhr, N24:
N24 History – Die Geschichte
der Deutschen. Chronik des
Dritten Reiches III (1939–1941). 

Montag, 8. März, 21 Uhr, ARD:
Der Krieg – Die Welt in Flam-
men (2/3).

Dienstag, 9. März, 20.15 Uhr,

RBB: Eros unterm Haken-
kreuz – Ein Sittenbild des Na-
tionalsozialismus. 

Mittwoch, 10. März, 20.15 Uhr,
Arte: Aus heiterem Himmel.
Die Royal Air Force verteidigt
die Heimat.

Mittwoch, 10. März, 21 Uhr,
Phoenix: Siegen oder unterge-
hen – Die letzten Tage der
„Graf Spee“.

Donnerstag, 11. März, 18.30 Uhr,
Phoenix: Tod in der Ostsee –
Der Untergang der „Steuben“.

Donnerstag, 11. März, 21 Uhr,
Phoenix: Giftgas für Alaska –
Der Fall Adolf-Henning
Frucht.

Donnerstag, 11. März, 22.45 Uhr,
RBB: 1945 – Schlachtfeld
Deutschland.

Freitag, 12. März, 20.15 Uhr,
3sat: Trümmerjahre an Rhein,
Ruhr und Weser (3/4).

HÖRFUNK & FERNSEHEN

Bad Sassendorf – Vom Freitag, 28. bis Sonntag, 30. Mai
finden die „Ermländischen Begegnungstage 2010“ im
„Haus Düsse“, Ostinghausen, 59505 Bad Sassendorf,
Telefon (02945) 9890, statt. Traditionsgemäß werden
Gäste aus Westdeutschland sowie dem heutigen Erm-
land erwartet. Auch wird unter anderem der ermländi-

sche Visitator Dr. Schlegel diese Tage der Begegnung begleiten. Die
diesjährigen ermländischen Begegnungstage stehen unter dem The-
ma: „Das unliebsame Kind“. Mit diesem Schwerpunkt wird der Blick
nach innen, in die deutsche Gesellschaft gerichtet. Darin soll die
heutige Arbeit und Seelsorge an Vertriebenen, die Jugendarbeit in
Polen und Deutschland, die Begegnung mit der neuen polnischen
Generation beleuchtet und dies der Tatsache gegenübergestellt, dass
diese Aktivitäten stets in der bundesrepublikanischen Gesellschaft
ein Schattendasein fristen, dass sie politisch ausgeblendet werden, ja
unliebsam sind. Zum einen, weil der Blick nach Osten wegen des
Wohlstandgefälles generell mit einer gewissen Zurückhaltung behaf-
tet ist, und zum anderen, weil das Geschehene in den Weltkriegen
immer noch auf uns wie ein vorgehaltener Spiegel lastet. Diesem in
der Völkergemeinschaft einzigartigen Verhalten der Gesellschaft der
Bundesrepublik Deutschland will man auf den Grund gehen. 

Ermländische Begegnungstage

Jahr 2010

6./7. März: Arbeitstagung der
Kreisvertreter in Bad Pyr-
mont

23./25. April: Kulturreferenten-
seminar in Bad Pyrmont

3.−5. Mai: Arbeitstagung der
Landesfrauenleiterinnen im
Ostheim, Bad Pyrmont

21./24. Mai: Ostpreußisches
Musikwochenende in Bad
Pyrmont

26. Juni: Deutsches Sommer-
fest  der Landsmannschaft
Ostpreußen in Allenstein

24.−26. September: Ge-
schichtsseminar in Bad Pyr-
mont

11.−17. Oktober: 56. Werkwo-
che in Bad Pyrmont

29.−31. Oktober: Seminar über
Agnes Miegel in Bad Pyr-
mont

6./7. November: Ostpreußische
Landesvertretung in Bad Pyr-
mont

8.−12. November: Kulturhisto-
risches Seminar für Frauen in
Bad Pyrmont

Auskünfte bei der Landsmann-
schaft Ostpreußen, Buchtstraße
4, 22087 Hamburg, Telefon
(040) 4140080. Auf einzelne
Veranstaltungen wird hinge-
wiesen. Änderungen bleiben
vorbehalten.

VERANSTALTUNGSKALENDER DER LO

Die Seiten der »Heimatarbeit« 

finden Sie auch im Internet-Archiv unter www.preussische-allgemeine.de



Göppingen – Sonnabend, 6.
März, 14.30 Uhr, Jahreshauptver-
sammlung mit Neuwahlen in der
Gaststätte Frisch Auf, Hohenstau-
fen-straße, Göppingen. Freunde
und Bekannte sind herzlich will-
kommen. Nach einer Stärkung mit
Kaffee und Kuchen werden die
Regularien abgewickelt: So wer-
den die Berichte der Mandatsträ-
ger und der Kassenbericht ent-
gegengenommen. Nach der Ent-
lastung wird ein neuer Vorstand
gewählt, beziehungsweise die bis-
herigen Mandatsträger in ihren
Ämtern bestätigt. Es schließt sich
ein kultureller Teil mit kleinen Ge-
schichten an. Um Mitwirkung
wird gebeten.

Reutlingen – Sonnabend, 6.
März, 14 Uhr, Jahreshauptver-
sammlung im Treffpunkt für Älte-
re, Gustav-Werner-Straße 6, Reut-
lingen. Bitte bringen Sie Freunde
und Bekannte mit, Folgendes steht
auf dem Programm: Mit Kaffee
und Kuchen wird die Veranstal-
tung eingeleitet, Begrüßung durch
die Erste Vorsitzende, Gedenken
der verstorbenen Mitglieder, Jah-
resbericht der Ersten Vorsitzen-
den, Bericht der Frauengruppen-
leiterin Frau Orthmann, Bericht
der Schatzmeisterin Frau Praß so-
wie der Kassenprüferin Frau Stol-
ler, des Weiteren Vorschau auf
2010. Die Frauen der Gruppe ha-
ben ein Grützwurst- und Sauer-
krautessen vorbereitet. Der Vor-
stand freut sich über ein zahlrei-
ches Erscheinen zur ersten Veran-
staltung des Jahres.

Stuttgart – Sonnabend, 13.
März, 11 Uhr, 3. Ostermarkt der
Landsmannschaften im Haus der
Heimat. Die Landsmannschaften
stellen sich und ihre jeweiligen
Osterbräuche vor. Veranstaltet
wird der Ostermarkt durch die
DJO Baden-Württemberg (Hart-
mut Liebscher). Die Landesgruppe

Baden-Württemberg und die
Kreisgruppe Stuttgart der Ost-
preußen sind vertreten durch die
Landesvorsitzende Uta Lüttich
und den Ersten Vorsitzenden der
Gruppe Klaus-Peter Okun. Um
zahlreichen Besuch wird gebeten,
für das kulinarische Wohl ist ge-
sorgt. – Dienstag, 23. März, 15
Uhr, Treffen der Frauengruppe mit
Uta Lüttich, die Veranstaltung
steht unter dem Motto: „Im Mär-
zen der Bauer …“ – Frühlingsan-
fang und Osterbräuche.

Ulm/Neu-Ulm – Donnerstag, 11.
März, 14.30 Uhr, Treffen der Frau-
engruppe in den „Ulmer Stuben“.
Thema: „Erinnerungen an Agnes
Miegel“. – Sonnabend, 20. März,
14.30 Uhr, Treffen der Gruppe
zum Schabbernachmittag in den
„Ulmer Stuben“

Weinheim – Mittwoch, 10. März,
14.30 Uhr, Treffen der Frauengrup-
pe im Café Wolf. Zu Ehren der ver-
storbenen Schriftstellerin Hilde-
gard Rauschenbach ist dieser Hei-
matnachmittag gewidmet.

Ansbach – Sonnabend, 20. März,
14.30 Uhr, Treffen in der „Orangerie“,
Grüner Saal, zu einer musikalischen
Heimatreise aller Landsmannschaften
in den Frühling.

Bamberg – Mittwoch, 17. März,
15 Uhr, Jahreshauptversammlung
der Gruppe im „Tambosi“, Prome-
nade, Bamberg.

Landshut – Dienstag, 16. März
14 Uhr, Treffen der Gruppe zum
Frühlingsfest mit Gedichten, Lie-
dern und Musik auf der „Insel“.

München – Sonnabend, 6. März,
14.30 Uhr, Jahreshauptversamm-
lung der Gruppe im Haus des
Deutschen Ostens, Am Lilienberg
5, 81669 München. Es stehen
Neuwahlen an sowie die Verab-
schiedung von Hansjürgen Kudc-
zinski aus dem Amt des Ersten
Vorsitzenden. Zu Beginn gemein-

same Kaffeetafel. – Freitag, 12.
März, 14 Uhr, Treffen der Frauen-
gruppe im Haus des Deutschen
Ostens, Am Lilienberg 5, 81669
München.

Nürnberg – Freitag, 12. März, 15
Uhr, Treffen der Gruppe im „Tu-
cherbräu am Opernhaus“. Auf
dem Programm steht ein Diavor-
trag: „An Haffen und Nehrungen –
Kurisches und Fisches Haff“.

Rosenheim – Die verdiente Eh-
rung langjähriger und verdienter
Mitglieder stand an. Von den West-
und Ostpreußen in Rosenheim
wurden folgende Mitglieder ge-
ehrt: Irene Kuhnigk mit dem Gol-
denen Ehrenzeichen (ist seit 1994
Kassiererin und arbeitet mit ihren
89 Jahren noch tatkräftig im Vor-
stand mit). Das Silberne Ehrenzei-
chen erhielten: Sabine King (Mit-
glied seit 1948 und Organisatorin
von Reisen und Ausflügen), Mari-
anne und Horst Lexuth, Mitglied
seit 1994 sowie Zweite Vorsitzen-
de und Kulturwart seit 1997 sowie
Hella Schmolin, seit 1977 Mitglied
der Gruppe und seit 1993 Leiterin
der Frauengruppe. Sie ist keine ge-
bürtige Ostpreußin, hat aber
Flucht und Vertreibung aus Ost-
preußen als Krankenschwester
miterlebt und nach dem Krieg ei-
nen Ostpreußen geheiratet. Außer-
dem wurden noch von den Sude-
tendeutschen die Herren Otto
Knauer und Manfred Maier mit
der Goldenen Ehrennadel und In-
grid Kröff mit der Silbernen Nadel
ausgezeichnet. Musikalisch um-
rahmt wurde die Feier vom Blech-
bläser-Ensemble des Ignaz-Günth-
er-Gymnasiums Rosenheim.

Weiden – Sonntag, 7. März,
14.30 Uhr, Treffen der Gruppe im
„Heimgarten“.

Frauengruppe der
LO – Mittwoch, 10.
März, 13.30 Uhr,
„Die Wille“, Wil-
helmstraße 115,

10963 Berlin, Lesung mit Peter
Dziengel. Anfragen: Marianne Be-
cker, Telefon (030) 7712354.

Rastenburg – Sonn-
tag, 14. März, 15,
Restaurant Stamm-
haus, Rohrdamm
24b, 13629 Berlin.

Anfragen: Martina Sontag, Telefon
(033232) 21012.

Bremerhaven – Die allseites be-
liebte und traditionelle Grünkohl-
wanderung stand an. Ella Till, die
Kohlkönigin des vergangenen Jah-
res, hatte ihre Untertanen auf dem
Rewe-Parkplatz zusammenge-
trommelt und den ersten Begrü-
ßungstrunk für die 16 Wanderer
aus dem bunt geschmückten Bol-
lerwagen ausgeschenkt. Von dort
aus ging es zu einem Parkplatz am
Bad 2, wo Horst Till seinen Hand-
wagen, gefüllt mit Tee, Punsch,
Korn, Quitten-Mix und kleinen
scharfen Würstchen, „freigab“. Die
Pause wurde immer länger, weil
„es so gut schmeckte“ und die
Stimmung merklich anstieg. Ein
dabei durch den Presswart Jürgen
Sandmann „entdecktes“ Getränk
wurde auf die Merkliste für das
kommende Jahr gesetzt. Weiter
ging die Wanderung bis zur Helgo-
länder Straße, wo die Erste Vorsit-
zende Marita Jachens-Paul die
Gruppe einholte. Am Eingang zur
„Kleingartenanlage Geestemünde-
Süd“ wurde letzte Station gemacht
und die Reste verzehrt. Im Heim
der Kleingartenanlage warteten
bereit 21 hungrige Ostpreußen
und Gäste auf die Wanderer. Mari-
ta Jachens-Paul überbrachte die
Grüße des Landesvorsitzenden
Helmut Gutzeit, hieß einen neuen
Interessierten aus Elbing willkom-
men, dankte den Aktiven und Mit-
gliedern für ihr Mitmachen im
letzten Jahr und lud zur Jahres-
hauptversammlung sowie zum
Kulturnachmittag ein. Anschlie-
ßend wies sie auf die Aktion „Bre-
merhaven macht Rein Schiff“ hin,

die am 13. März stattfindet. Dabei
sind die Bürger aufgefordert in ih-
rem Umfeld Müll und Unrat ein-
zusammeln und zu entsorgen.
Diese „Rein Schiff-Initiative“ hat
zum Ziel, Bremerhaven sauberer
und wohnlicher zu machen. Die
Ostpreußen werden sich mit einer
Spende daran beteiligen, damit
Besen, Schippen und Müllsäcke
angeschafft werden können. Nach
dieser Aufforderung wurde reich-
lich aufgetischt: leckerer Grün-
kohl, volle Fleischteller und Kar-
toffeln. Es schmeckte allen ausge-
zeichnet. Nach einem rustikalen
Kohllied wurde die bisherige Kö-
nigin Ella Till „entkrönt“ und er-
hielt als Erinnerung an ihre Re-
gentschaft einen „Leucht-Kohl“-
Anhänger. Zu ihrer eigenen Über-
raschung wurde sodann Gerel
Lingk zur neuen Kohlkönigin aus-
gerufen. Sie darf nun die Ost-
Westpreußen und die Elbinger in
Bremerhaven ein ganzes Jahr lang
regieren. Ihr wurde das „Holz-
schwein am Bande“ verliehen. Mit
einer Tasse Kaffee endete ein
wunderschöner Tag bei den Ost-
preußen.

LANDESGRUPPE
Sonntag, 7. März, 13 Uhr, Besuch

der Dittchenbühne in Elmshorn.
Gespielt wird die Komödie
„Sturmgeselle Sokrates“ von Her-
mann Sudermann. Tagesablauf: 13
Uhr, Abfahrt des Busses vom Gast-
haus Waldquelle, Höpenstraße 88,
Meckelfeld; 14 Uhr, Abfahrt Kir-
chenallee, gegenüber Hamburg
Hauptbahnhof; 15 Uhr, Kaffee und
Kuchen sowie ein Gläschen Bä-
renfang; 16 Uhr, Theaterauffüh-
rung; 18.30 Uhr, Rückfahrt nach
Hamburg und Meckelfeld. Ge-
samtpreis: 28 Euro pro Person, oh-
ne Busfahrt 18 Euro pro Person.
Auskunft bei Walter Bridszuhn,
Telefon (040) 6933520. − Donners-
tag, 25. März, 15 Uhr, Delegierten-
versammlung der Landesgruppe
im Haus der Heimat, Teilfeld 8
(gegenüber der S-Bahnstation

Stadthausbrücke). Alle Gruppen-
leiter und Delegierten sind herz-
lich eingeladen. − Sonnabend, 27.
März, 10 Uhr (Ende 17 Uhr),
Ostermarkt der ost- und mittel-
deutschen Landsmannschaften im
Haus der Heimat, Teilfeld 8
(gegenüber der S-Bahnstation
Stadthausbrücke, U-Bahnstation
Rödingsmarkt). Die Landesgruppe
ist mit einem Angebot heimat-
licher Spezialitäten und Literatur
im zweiten Stock (Fahrtsuhl) ver-
treten und lädt herzlich zu einem
Besuch ein.

HEIMATKREISGRUPPEN
Elchniederung –
Mittwoch, 10. März,
15 Uhr, Kulturnach-
mittag, Jahreshaupt-
versammlung und

Entlastung des Kassierers in den
ETV Stuben, Bundesstraße 96,
Ecke Hohe Weide, U-Bahnstation
Christuskirche. Mit Musik, frohen
Liedern und Vorträgen will man
an die Heimat denken und den
harten Winter vertreiben. Der Ein-
tritt kostet 2 Euro. Freunde und
Gäste sind herzlich willkommen.

Gumbinnen – Frei-
tag, 10. April, 14 Uhr,
Treffen der Gruppe
unter dem Motto:
„Frühling lässt sein

blaues Band“ im Haus der Heimat,
Teilfeld 8. Zu erreichen mit der S-
Bahn bis Stadthausbrücke oder
der U-Bahn bis Rödingsmarkt.
Man geht in Blickrichtung Mi-
chaeliskirche rund sechs Minuten.
Landsleute und Gäste sind herz-
lich willkommen. Es erwartet Sie
eine Kaffeetafel und ein frühlings-
haftes Programm.

Heiligenbeil – Sonn-
abend, 27. März, 14
Uhr, Frühlingsfest
der Gruppe im AWO
Seniorentreff, Bauer-

bergweg 7. Der Vorstand lädt alle
Mitglieder und Freunde der Grup-
pe herzlich ein. Bei Kaffee und
Kuchen will man einige fröhliche
Stunden in geselliger Runde mit-
einander verbringen. Dazu gibt es
auch einen Film über Ostpreußen.
Den Seniorentreff erreicht man
mit der Buslinie 116 ab U-Bahn-
station Hammer Kirche, Wands-
bek Markt oder Billstedt. Kosten-
beitrag für Kaffee, Kuchen und
Filmvortrag 5 Euro. Anmeldung
bei K. Wien, Telefon (040)
30067092, bis zum 26. März.
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PARTNER-REISEN
Grund-Touristik GmbH & Co. KG

Flüge nach Königsberg mit bequemem Umstieg in Riga
Flüge nach Polangen über Riga oder Kopenhagen mit Aufenthalten in Litauen
Fährverbindungen Kiel–Klaipeda, Sassnitz–Klaipeda und Rostock–Gdingen
Gruppenreisen nach Ostpreußen 2010
• 10.05.-22.05.: Busreise nach Masuren und Königsberg ab/bis Neckarwestheim
26.05.-02.06.: Busreise nach Gumbinnen zum Stadtgründungsfest
28.05.-06.06.: Busreise Elchniederung, Tilsit, Königsberg und Masuren
05.06.-13.06.: Busreise Heiligenbeil, Rauschen, Kurische Nehrung
15.06.-23.06.: Schiffs-Bus-Reise Pillau, Ebenrode, Rauschen, Masuren
18.06.-26.06.: Busreise Tilsit-Ragnit und Nidden m. Johannisnacht
18.06.-26.06.: Busreise Gumbinnen und Nidden m. Johannisnacht
26.07.-02.08.: Flugreise Tilsit, Königsberg und Rauschen
31.07.-07.08.: Sommerreise nach Gumbinnen
10.08.-22.08.: Schiffs-Bus-Reise Königsberg–Riga–Narva–St. Petersburg
27.08.-05.09.: Busreise Elchniederung, Rauschen und Danzig
27.08.-05.09.: Busreise Gumbinnen, Rauschen und Danzig
13.09.-20.09.: Masuren – Land der tausend Seen

Gruppenreisen 2010 – jetzt planen
Sie möchten mit Ihrer Kreisgemeinschaft, Ihrem Kirchspiel, Ihrer Schulklasse oder dem Freundes-
kreis reisen? Gerne unterbreiten wir Ihnen ein maßgeschneidertes Angebot nach Ihren Wünschen,
preiswert und kompetent. Wir freuen uns auf Ihre Anfrage.

– Fordern Sie bitte unseren ausführlichen kostenlosen Prospekt an. –

Everner Str. 41, 31275 Lehrte, Tel. 05132/588940, Fax 05132/825585, E-Mail: Info@Partner-Reisen.com

Seniorenfreizeiten 2010 im Ostheim in Bad Pyrmont
Freizeiten im Ostheim, das sind abwechslungsreiche und erholsame Urlaubstage in Bad Pyrmont. Die Angebote reichen vom mor-
gendlichen Singen, der Seniorengymnastik, Dia- und Videoabenden, Lesungen aus Werken ostpreußischer Dichter und Schriftstel-
ler, Spaziergängen, Museumsbesuchen und einem Halbtagesausflug bis zur heimatlichen Speisekarte am Mittag und Abend. Der
als „Schönster Kurpark Deutschlands“ ausgezeichnete Kurpark lädt zu Kurkonzerten, einem Bummel durch den größten Palmen-
garten nördlich der Alpen oder zum  Ausprobieren des Wassertretbeckens und des Barfuß-Pfades ein. In der Hufeland-Therme kön-
nen Sie die Meersalzgrotte genießen, in verschiedenen Saunen schwitzen oder das Wasser in unterschiedlichsten Formen auf den
Körper wirken lassen. Ambulantes Kuren ist in vielen der ansässigen Kliniken und Kureinrichtungen möglich. Bad Pyrmont selbst
lädt mit seinen Sehenswürdigkeiten, Einkaufsmöglichkeiten, Cafés und Kulturangeboten zum Bummeln und genießen ein. Am letz-
ten Abend feiern wir nach ostpreußischer Art Abschied, zu dem jeder nach seinen Möglichkeiten besinnliche und lustige Beiträge
beisteuern kann. Sie sind in einer Gemeinschaft mit ostpreußischen und ostdeutschen Landsleuten in einer großen Familie.

Osterfreizeit 29. März bis 08. April 2010 10 Tage Anmeldeschluß 19.03.10
Sommerfreizeit 01. Juli bis 15. Juli 2010 14 Tage Anmeldeschluß 21.06.10
Herbstfreizeit 27. September bis 07. Oktober 2010 10 Tage Anmeldeschluß 17.09.10
Adventsfreizeit 29. November bis 06. Dezember 2010 7 Tage Anmeldeschluß 19.11.10
Weihnachtsfreizeit 20. Dezember 2010 bis 03. Januar 2011 14 Tage Anmeldeschluß 10.12.10

Preise: Osterfreizeit Doppelzimmer / Person € 423,00 / Einzelzimmer   €488,00
Sommerfreizeit Doppelzimmer / Person € 567,00 / Einzelzimmer   €658,00
Herbstfreizeit Doppelzimmer / Person € 413,00 / Einzelzimmer   €478,00
Adventsfreizeit Doppelzimmer / Person € 291,50 / Einzelzimmer   €337,00
Weihnachtsfreizeit Doppelzimmer / Person € 588,00 / Einzelzimmer   €679,00

Die Inklusivpreise beinhalten Vollpension, die Gästebetreuung und eine Halbtagesfahrt.
Die Kurtaxe wird vom Staatsbad separat erhoben.

Die Freizeiten können jeweils nur für den gesamten Zeitraum gebucht werden.

Anmeldungen richten Sie bitte, nur schriftlich, an:
Ostheim – Jugendbildungs- und Tagungsstätte, Parkstraße 14 – 31812 Bad Pyrmont

Telefon: 05281 - 9361-0, Fax: 05281 - 9361-11, Internet: www.ostheim-pyrmont.de, E-Mail: info@ostheim-pyrmont.de
Freie Termine für Gruppen (Klassen-, Schul-, Orts-, Kirchspiel-, Familientreffen u.a.) auf Anfrage und im Internet
unter www.ostheim-pyrmont.de

Suche Namensträger bzw. deren
Nachfahren:

WITTESCH (früher Heydekrug/
Elchniederung) und JENDERNI
(Jendrny), KALINOWSKI (Kall),

früher Osterode/Ostpr.
Telefon (07 11) 9 97 00 25

Kostenfreier Rückruf selbstverständlich.

„Pension Hubertus“
Nähe Sensburg – neu nach

westlichem Standard gebaut –
alle Zimmer mit

DU/WC, Telefon, TV, Radio;
Sauna im Haus; sehr persönliche

deutschsprachige Betreuung,
gerne kostenlose Information:
0 41 32 / 80 86 · Fax: 80 66

Masurenurlaub
in der gemütlichen Pension

oder im Ferienhaus am
See/Boot. Deutscher Besitzer.
Telefon 0 52 47 / 46 92

Ebenrode – 15. bis 24.06.2010
Goldap – Masuren – 08. bis 15.07.2010

Königsberg, Memel, Eydkau – 14. bis 22.08.2010

Gratis-Prospekt unter Tel. 0202 500077

www.scheer-reisen.de, info@scheer-reisen.de

Physik der Welten - Soziallehre - Religion

Die Lehre des Ordens

www.ordo-sumaria.org
Ordo Sumaria

Urlaub/Reisen

Zum Geburtstag
alles Gute!
Und eine Anzeige in Ihrer
Preußischen Allgemeinen
Zeitung.

Buchtstraße 4 · 22087 Hamburg
Tel. 0 40 / 41 40 08 47
Fax 0 40 / 41 40 08 51
www.preussische-allgemeine.de

Attraktive Werbung gefällig?
Telefon (0 40) 41 40 08 41 · www.preussische-allgemeine.de

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Anzeigen

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Stresemannstra-
ße 90, 10963 Berlin, Zimmer 440,
Telefon (030) 2547345, E-Mail:
info@bdv-blv.de, Internet:
www.ostpreussen-berlin.de. Ge-
schäftszeit: Donnerstag von 13
Uhr bis 16 Uhr Außerhalb der
Geschäftszeit: Marianne Becker,
Telefon (030) 7712354.

BERLIN

Vorsitzender: Helmut Gutzeit, Te-
lefon (0421) 250929, Fax (0421)
250188, Hodenberger Straße 39
b, 28355 Bremen. Geschäftsfüh-
rer: Günter Högemann, Am Heid-
berg 32, 28865 Lilienthal Telefon
(04298) 3712, Fax (04398) 4682
22, E-Mail: g.hoegemann@t-onli-
ne.de

BREMEN

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Kippingstr. 13, 20144
Hamburg, Tel.: (040) 444993, Mo-
biltelefon (0170) 3102815. 2. Vor-
sitzender: Hans Günter Schatt-
ling, Helgolandstr. 27, 22846
Norderstedt, Telefon (040)
5224379.

HAMBURG

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 17



Insterburg – Mitt-
woch, 7. April, 13
Uhr, geplanter Vor-
trag eines Heimat-
dichters oder Vide-

ovortrag im Hotel Zum Zeppelin,
Frohmestraße 123-125. Gäste
sind herzlich willkommen. Nä-
here Informationen sind bei
Manfred Samel, Telefon und Fax
(040) 587585, zu bekommen.

Königsberg – Don-
nerstag, 18. März,
14.30 Uhr (Einlass
14 Uhr), Treffen der
Königsberger zum

traditionellem Klopse-Essen im
„Rosengarten“, Alsterdorfer Stra-
ße 562, 22337 Hamburg-Ohls-
dorf. Es beginnt mit einer ge-
meinsamen Kaffeetafel. Anmel-
dungen bis zum 12. März an Ur-
sula Zimmermann, Klärchen-
straße 21, 22299 Hamburg, Pro-
gramm wird vorbereitet. Anreise
mit U- oder S-Bahn bis Ohlsdorf,
Ausgang Friedhof, rechtsherum
bis zur Fußgängerampel, diese
überqueren und dann gleich
rechts.

Sensburg – Sonn-
tag, 14. März, 14
Uhr, Treffen der
Gruppe zur Jahres-
hauptversammlung

im Polizeisportheim, Stern-
schanze 4, 20357 Hamburg. An-
regungen und Bedenken schrift-
lich oder telefonisch an Kurt
Budszuhn, Friedenstraße 70,
25421 Pinneberg, Telefon
(04101) 72767.

BEZIRKSGRUPPE
Billstedt – Dienstag, 6. April,

14.30 Uhr, Kulturveranstaltung
der Gruppe im Café Winter,
Möllner Landstraße 202, 22120
Hamburg, nahe Bahnstation U3
Steinfurter Allee. Gäste sind
herzlich willkommen. Nähere
Informationen bei Amelie Papiz,
Telefon (040) 73926017.

Harburg/Wilhelmsburg –
Montag, 29. März, 15 Uhr, Hei-
matnachmittag im Gasthaus
Waldquelle, Höpenstraße 88,
Meckelfeld (mit dem Bus 443 bis
Waldquelle). Thema: „Ostern in
der Heimat“.

SALZBURGER VEREIN
Sonnabend, 6.
März, 13 Uhr, Tref-
fen der Salzburger
im Hotel St. Ra-
phael, Adenaueral-

lee 41, Hamburg. Pastor Heye
Osterwald, vormals Probst in Kö-
nigsberg und Gumbinnen, hält
einen Diavortrag zu dem Thema:
„Erfahrungen in der Arbeit der
Evangelischen Kirchen im heuti-
gen russischen nördlichen Ost-
preußen“. Gäste und Mitglieder
sind herzlich willkommen.

Darmstadt − Sonnabend, 13.
März, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
im Luise-Büchner-Haus / Bür-
gerhaus Am See, Grundstraße 10
(EKZ), Darmstadt-Neu-Kranich-
stein. Nach der Kaffeetafel hält
Ursula Noetzel einen Vortrag
über die „Gorch Fock“. – Sonn-
abend, 17. April, 15 Uhr, Treffen
der Gruppe im Luise-Büchner-
Haus / Bürgerhaus Am See,
Grundstraße 10 (EKZ), Darm-
stadt-Neu-Kranichstein. Nach
der Kaffeetafel zeigt Gerhard
Schröder Dias von einer Reise
nach Nordostpreußen im Sep-
tember 2009.

Wetzlar – Montag, 8. März,
18.30 Uhr, Treffen der Gruppe
zum Grützwurstessen in den
Wetzlarer Grillstuben.

Anklam – Sonnabend, 6. März,
10 Uhr (Ende 17 Uhr), Großes
Frühlingstreffen der Ostpreußen
in der Mehrzweckhalle „Volks-
haus“ Anklam, Baustraße 48-49
(Stadtzentrum/Nähe Markt). Es ist
zugleich das Jubiläum: „Zehn Jah-
re Volkshaus Anklam“. Die Ost-
preußen waren die ersten Nutzer
der Halle mit inzwischen über 50
Großveranstaltungen und nicht
nachlassenden Besucherzahlen.
Das Jubiläums-Programm „Wir
kommen aus Königsberg“ gestal-
ten der Posaunenchor Ban-
sin/Usedom, das Pfarrer-Ehepaar
Erhard und Luise Wolfram sowie
die ostpreußische Folkloregruppe
Wandersleben/Thüringen. Für
Mittagessen, Kaffee, Kuchen, Bä-
renfang, Heimatbücher, Landkar-
ten und genügend Parkplätze ist
wie immer gesorgt. Alle Landsleu-
te und Interessenten von fern und
nah sind herzlich willkommen.

Güstrow – Zur letzten Zu-
sammenkunft konnte der Vorsit-
zende Hans-Jürgen Sköries über
60 Landsleute begrüßen. Als Gäs-
te hieß er den Landesvorsitzenden
Manfred Schukat sowie Friedhelm
Schülke willkommen. Diese zeig-
ten Aufnahmen von der letzten
Heimatreise und den großen Ost-
preußentreffen des Vorjahres.

Göttingen – Dienstag, 9. März,
15 Uhr, Treffen der Frauengruppe
in der „Junkernschänke“, Barfü-
ßerstraße 5, Göttingen. Hartwig
Fischer, MdB, referiert: „Meine
Aufgaben in Afrika“. – Donners-
tag, 11. März, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe zu einer Kaffeerunde mit
Gedankenaustausch und Plaude-
rei im Café Valentin, Adolf-Ellis-
sen-Weg 1a, Göttingen-Weende.
Die Buslinien 2 und 3 halten di-
rekt vor dem Café. – Vom 25. Juni
bis 3. Juli veranstaltet die Gruppe
eine neuntägige Reise nach Masu-
ren. Der Preis beträgt 399 Euro
(110 Euro EZZ) und umfasst acht
Übernachtungen mit HP in Hotels
der Mittelklasse, eine Fahrt zum
Sommerfest in Allenstein, einen
Besuch der Feierlichkeiten zum
20jährigen Bestehen der Deut-
schen Volksgruppe in Bischofs-
burg, eine Rundfahrt in Masuren
sowie weitere Rundfahrten im
Ermland. In den acht Übernach-
tungen sind jeweils Zwischen-
übernachtungen auf der Hin- und
Rückreise enthalten. Zustiegs-
möglichkeiten außerhalb von Göt-
tingen sind Seesen, Salzgitter,
Braunschweig und an der BAB 2
Richtung Berlin gegeben. Schrift-
liche Anmeldungen bis zum 31.
März an Werner Erdmann, Hol-
tenser Landstraße 75, 37079 Göt-
tingen. – Sonnabend, 4. Septem-
ber, findet der alljährliche Öku-
menische Gottesdienst in Fried-
land wieder statt.

Helmstedt – Donnerstag, 11.
März, 8.30 Uhr, Treffen der Grup-
pe zur wöchentlichen Wassergym-
nastik im Hallenbad. Weitere

Auskünfte erteilt Helga Anders, Te-
lefon (05351) 9111. – Donnerstag,
11. März, 15 Uhr, Jahreshauptver-
sammlung der Gruppe in der Be-
gegnungsstätte, Schützenwall 4. –
Donnerstag, 18. März, 8.30 Uhr,
Treffen der Gruppe zur wöchent-
lichen Wassergymnastik im Hallen-
bad. Weitere Auskünfte erteilt Hel-
ga Anders, Telefon (05351) 9111.

Hildesheim – Donnerstag, 11.
März, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
im „Ratskeller“, Markt 1. Es wer-
den Frühlings- und österliche Ge-
schichten vorgetragen.

Oldenburg – Mittwoch, 10.
März, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
im Stadthotel Eversten. Dr. Hans-
Ulrich Minke berichtet von seiner
Gruppe: Was macht eigentlich die
„Arbeitsgruppe Vertriebene“ bei
der Oldenburgischen Landschaft?
Freunde und Bekannte sind herz-
lich willkommen. – Zur letzten
Veranstaltung kamen 25 Personen,
um bei der Frauengruppe der Ost-
preußen und Westpreußen einen
Diavortrag über eine geführte
Fahrradtour durch Litauen und
Lettland anzusehen. Das Ehepaar
Detlef und Renate Lubenau be-
richtete in bekannter unterhaltsa-
mer und lehrreicher Art über die
Rad-, abwechselnd mit Bustour,
beginnend in Memel, nach Nid-
den, über das Haff übergesetzt an
die Windenburger Ecke durch die
Ruß nach Heidekrug. Bei ständig
strahlendem Sommerwetter ging
es dann mit dem Bus über Siauli-
ai, den Berg der Tausend Kreuze,
nach Riga in Lettland. Zum Rad-
wandern eignen sich am besten
die ausgewiesenen Wege, so dass
sich uns die schönste Seite Rigas
und Lettlands erschloss. Unter an-
derem ein langer Weg direkt am
Ostseestrand führte die Gruppe
zurück nach Memel. Schnell ging
auch für die Zuhörer dieser Aus-
flug in den Sommer zu Ende –
und man wurde wieder in den
schneereichen Februar entlassen.

Osnabrück – Dienstag, 16. März,
16.45 Uhr, Kegeln im Hotel Ibis,
Blumenhaller Weg 152. – Freitag,
19. März, 15 Uhr, Treffen der Frau-
engruppe in der Gaststätte Bürger-
bräu, Blumenhaller Weg 43. –
Sonnabend, 20. März, 11 Uhr, Jah-
reshauptversammlung mit Grütz-
wurstessen in der Osnabrück Hal-
le. Anmeldung bis zum 6. März

bei Gertrud Franke, Telefon 67479,
oder Gerhard Reihs, Telefon
83646.

Rinteln – Donnerstag, 11. März,
15 Uhr, Treffen der Gruppe im Ho-
tel Stadt Kassel, Klosterstraße 42,
Rinteln. Ralf-Peter Wunderlichs
Reisebericht: „Sizilien – einzigar-
tige Kunst- und Kulturlandschaft“.
Gäste sind herzlich willkommen.
Weitere Informationen zum Pro-
gramm und zur landsmannschaft-
lichen Arbeit bei Ralf-Peter Wun-
derlich, Telefon (05751) 3071, oder
Joachim Rebuschat, Telefon
(05751) 5386. – Die Reise „Königs-
berger Provinz“ im Mai 2010 ist
restlos ausgebucht. Wer eventuell
Interesse an einer ähnlichen Reise
im nächsten Jahr hat, kann zur un-
verbindlichen Zusendung der Rei-
seankündigung Adresse und Tele-
fonnummer an Joachim Rebu-
schat, Alte Todenmanner Straße 1,
31737 Rintel, Telefon (05751)
5386, E-Mail: j.rebuschat@web.de,
mitteilen.

Landesgruppe – Sonnabend, 13.
März, 10 Uhr, diesjährige Früh-
jahrs-Delegierten- und Frauenta-
gung in Oberhausen. Der Vorstand
der Landesgruppe lädt Landsleu-
te, Jugend und Freunde Ostpreu-
ßens sehr herzlich ein und hofft
bei dieser Tagung auf regen Be-
such wie in den Jahren zuvor.
Auch dieses Mal wurden Referen-
ten eingeladen, die mit ihren The-
men die Gruppenarbeit berei-
chern werden. Über „Ostpreußi-
sche Blutzeugen und Gewaltopfer
in den Jahren 1938/1939“ wird
Prälat Prof. Dr. Moll sprechen. Dr.
Scheil gibt Einblick in „Polens
Ambitionen und seinen Weg zum
Krieg in den Jahren 1938/1939“.

Den kulturellen Teil wird Dr. Beut-
ner mit ihrem Vortrag „ J. von Ei-
chendorf – ostdeutscher Dichter –
Schlesier – Romantiker“ berei-
chern.

Bielefeld – Donnerstag, 11.
März, 15 Uhr, ostpreußisch Platt
in der Wilhelmstraße 13, 6. Stock.
– Donnerstag, 18. März, 15 Uhr,
Literaturkreis in der Wilhelmstra-
ße 13, 6. Stock. – Die Ostpreußi-
sche Mundharmonika-Gruppe
trifft sich in unregelmäßigen Ab-
ständen. Informationen bei Bruno
Wendig, Telefon (05241) 56933.

Bonn – Vom 14. bis 22. August
plant die Gruppe eine neuntägige
Reise nach Königsberg. Start ist in
Bonn, Zustiege entlang der BAB
Bonn–Köln–Dortmund–Hanno-
ver–Berlin sind nach Absprache
möglich. Zwischenübernachtung
im Großraum Posen. Weiterfahrt
über Marienburg, Elbing, Frauen-
burg, Braunsberg, die polnisch-
russische Grenze nach Königs-
berg. Ein interessantes Programm
erwartet Sie. Reisepreis pro Per-
son im DZ ab 40 Personen: 685
Euro (zuzüglich 50 Euro für das
Visum), ab 30 Personen: 745 Euro
(zuzüglich 50 Euro für das Visum),
EZ-Zuschlag für die gesamte Reise
beträgt 150 Euro. Anmeldungen
bei Manfred Ruhnau, 53757 Sankt
Augustin, Telefon (02241) 311395.
Reiseunterlagen werden schnell-
stens zugeschickt.

Dortmund – Montag, 15. März,
14.30 Uhr, Treffen der Gruppe in
den ostdeutschen Heimatstuben,
Landgrafenschule Ecke Märkische
Straße.

Düren – Freitag, 19. März, 17
Uhr, Treffen der Gruppe im
„HDO“.

Düsseldorf – Donnerstag, 11.
März, 19.15 Uhr, Eröffnung der
Ausstellung Karl Leo H. Guttmann
„Ostpreußische Impressionen“ im
Ausstellungsraum, GHH. – Freitag,
12. März, 18 Uhr, Stammtisch im
Restaurant Lauren’s, Bismarck-
straße 62. – Dienstag, 16. März, 15
Uhr, Treffen der Frauengruppe mit
Ursula Schubert, Ostpreußenzim-
mer (Raum 412), GHH.

Ennepetal – Donnerstag, 18.
März, 18 Uhr, Treffen der Gruppe
mit kleinem Imbiss in der Heimat-
stube.

Essen – Freitag, 19. März, 15
Uhr, Treffen der Gruppe in der

Gaststätte Stern Quelle, Schäfer-
straße 17, 45127 Essen. Ulrich
Hoffmann hält einen Vortrag über
den „Vogel des Jahres 2010 – der
Kormoran“.

Gevelsberg – Freitag, 19. März,
16.15 Uhr, Treffen der Gruppe im
Keglerheim, Hagenstraße 78, Ge-
velsberg.

Gütersloh – Sonntag, 7. März, 15
Uhr, Treffen der Gruppe zur Jah-
reshauptversammlung im Güteslo-
her Brauhaus, Unter den Ulmen.
Eine Anmeldung ist nicht erfor-
derlich. Anträge sind an den Vor-
sitzenden Eckard Jagalla, Telefon
(05241) 403871, zu richten. Weite-
re Informationen auch unter Tele-
fon (05241) 29211. – Montag, 8.
März, 15 Uhr, Treffen vom Ost-
preußischen Singkreis in der Elly-
Heuss-Knapp-Schule, Moltkestra-
ße 13. Kontakt und Informationen
bei Ursula Witt, Telefon (05241)
37343. Anmeldung ist nicht erfor-
derlich. Interessierte „Drosseln“,
die gerne singen, sind herzlich
willkommen. Informationen bei
Ursula Witt, Telefon (05241)
37343. − Montag, 15. März, 15
Uhr, Treffen vom Ostpreußischen
Singkreis in der Elly-Heuss-
Knapp-Schule, Moltkestraße 13.
Kontakt und Informationen bei
Ursula Witt, Telefon (05241)
37343. –

Leverkusen – Sonnabend, 13.
März, 14.30 Uhr, Treffen der Grup-
pe im Haus Ratibor. Die Gruppe
veranstaltet schon seit vielen Jah-
ren in den ersten drei Monaten
des neuen Jahres einen Nachmit-
tag mit Videovorführungen. So er-
leben die Mitglieder bei Kaffee
und Kuchen noch einmal, was im
zurückliegenden Jahr gemeinsam
unternommen wurde. Bruno Pelke
sei jetzt schon Dank gesagt für die
Aufnahmen. Gäste sind herzlich
willkommen.

Lippe – Mittwoch, 17. März, 15
Uhr, Treffen der Gruppe in der
Stadthalle, kleiner Saal, Detmold,
zur Frühjahrsveranstaltung. Horst
Peter hält einen Diavortrag:
„Wiedersehen mit der Heimat – 65
Jahre nach Flucht und Vertrei-
bung.

Lüdenscheid – Vom 29. Mai bis
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Es ist genug! Ich hab’ gelitten,
Was nur auf Erden Leiden heißt,
Im Kampfe bis auf’s Blut gestritten,
Und tief verwundet liegt mein Geist;
Sieh’ meiner Hände müdes Leben,
hör’ meinen schwachen Athemzug.
Du Richter über Tod und Leben,
Gib Frieden mir! Es ist genug!

Johanna Ambrosius

Auguste Erna Schwabe
geb. Gelitzki

* 6. 11. 1922 † 15. 2. 2010
Waldhufen – Ostpreußen Gronau/Leine

Im Namen aller, die um sie trauern
Edith Bartelt
Eva Schippmann

Mahlerten, im Februar 2010
Traueranschrift: Horst Buttgereit, Rostocker Straße 26, 18119 Rostock

Die Trauerfeier fand am Donnerstag, dem 25. Februar 2010, um
14.00 Uhr in der Mahlerter Friedhofskapelle statt; anschließend
Beisetzung.

Du bist nicht mehr da, wo du warst, aber du bist
überall dort, wo wir sind.

Horst Stange
* 25. 4. 1925 † 20. 2. 2010
aus Pörschken/Kr. Heiligenbeil

In Liebe und Dankbarkeit
haben wir Abschied genommen.
Marie Montag
Klaus und Erika Stange mit Kindern

37235 Hess.-Lichtenau, Sälzerstraße 33

Wenn die Kraft am Ende,
ist Erlösung eine Gnade.

In stiller Trauer nehme ich Abschied von meiner Tante

Frieda Ipach 
* 24. 1. 1912 † 25. 2. 2010 

Ackmonienen Bielefeld-Heepen

Wilhelm Friedrich Ipach

33719 Bielefeld, Potsdamer Straße 49

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung findet am
Mittwoch, dem 10. März, um 11 Uhr in der Friedhofskapelle in
Heepen statt.

Bestattungsinstitut Paul Moshage, Potsdamer Straße, 33719 Bielefeld, Telefon 05 21/33 18 28

Siegfried
Grüning 

* 28. 8. 1932 † 14. 2. 2010
Obermühlenthal / Dörentrup 

Ospreußen

In Liebe und Trauer 
Charlotte Grüning, geb. Fladda, mit Familie 
Renate Schirrmacher, geb. Grüning, mit Familie 
Dietmar Grüning mit Familie 
Baldur Grüning mit Familie
Christel Thomas, geb. Grüning, mit Familie 

Die Beerdigung fand am Donnerstag, den 18. Februar 2010 in
Dörentrup statt. 
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8. Juni führt die Gruppe eine elftä-
gige Reise nach Ostpreußen
durch. Die Reise geht in den süd-
lichen und nördlichen Teil unserer
Heimat bis auf die Kurische Neh-
rung nach Rossitten und auf
Wunsch aller Teilnehmer auch
nach Nidden und Schwarzort.
Interessierte Landsleute und Gäs-
te, die die Sehenswürdigkeiten
unserer Heimat kennenlernen
möchten, melden sich bitte umge-
hend bei Dieter Mayer oder Wal-
traud Lange, Telefon (02351)
81942 an.

Mönchengladbach – Sonntag,
21. März, 14.30 Uhr, Jahreshaupt-
versammlung mit Vorstandswahl.
Nach dem offiziellen Teil wird Lm.
Schiemann mit lustigen und inter-
essanten Anekdoten an „Ostpreu-
ßen vor 100 Jahren“ erinnern.

Mülheim an der Ruhr – Diens-
tag, 9. März, 15 Uhr, Jahreshaupt-
versammlung mit Wahlen der
Gruppe im „Handelshof“.

Wuppertal – Sonnabend, 13.
März, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
im Victoria-Haus, Neumarkt 2,
Wuppertal-Elberfelde.

Mainz – Freitag, 12. März, 13
Uhr, Treffen der Gruppe zum
Kartenspielen im Café Oase,
Schönbornstraße 16, 55116
Mainz. – Sonnabend, 6. März,
14.30 Uhr, Heimatnachmittag
mit Filmvortrag in der „Mundus
Residenz“, Große Bleiche 44. –
Donnerstag, 18. März, 15 Uhr,
Treffen der Frauengruppe zur
heimatlichen Kaffeestunde im
Café Zucker, Bahnhofstraße 10,
55116 Mainz. – Freitag, 19. März,
13 Uhr, Treffen der Gruppe zum
Kartenspielen im Café Oase,
Schönbornstraße 16, 55116
Mainz.

Neustadt an der Weinstraße –
Sonnabend, 20. März, 15 Uhr,
Jahreshauptversammlung der
Gruppe in der Heimatstube, Frö-
belstraße 26. Den Rechen-
schaftsbericht trägt Manfred
Schusziara vor, während der
Kassenbericht von Otto Wasch-
kowski vorgetragen wird. Der
jetzige Vorstand ist noch bis
März 2011 im Amt. Anschlie-
ßend gemütliches Beisammen-
sein bei Kuchen und Kaffee.

Landesgruppe – Sonnabend, 27.
März, 10 Uhr (Ende 16 Uhr), 10.
Kirchentag der Gemeinschaft
evangelischer Ostpreußen im Ge-
meindehaus der Christuskirche,
Elsa-Brändström-Straße 1, Dres-
den-Strehlen. Thema: „Glaubens-
flüchtlinge in Ost- und Westpreu-
ßen (Mennoniten, Hugenotten,
Salzburger)“. Anmeldungen wer-
den bis zum 22. März erbeten bei
Elfriede Rick, Telefon (0351)
4713086.

Chemnitz – Sonnabend, 27.
März, 13 Uhr (Einlass 10.30 Uhr),
Treffen der Gruppe im „Platner-
hof“. Gerhard Hopp, bekannt aus
Funk und Fernsehen (Sachsenlän-
der), vereint mit Ingrid Labuhn
und dem „Kulturkreis Simon
Dach“ mit den Liedern, Geschich-
ten und Gedichten der ostdeut-
schen Dichterin Erne Unangst
werden eine lebendige Fülle an
Heimatverbundenheit bieten.

Leipzig – Für die Gruppe hatte
sich nach dem plötzlichen Tod des
Vorsitzenden Max Duscha erge-
ben, dass die anstehende Delegier-
tenversammlung mit der Vor-
standswahl schnell durchgeführt
werden musste, zumal es auch um
das Weiterbestehen des Verbandes
ging. So wurden alle Mitglieder zu
der Vollversammlung eingeladen.
Der stellvertretende Vorsitzende
der Landesgruppe Peter Wolf hatte
sich bereit erklärt, für das Amt des
Vorsitzenden in Leipzig zu kandi-
dieren. Man hatte sich vorher dar-
über geeinigt, dass alle Lands-
mannschaften gemeinsam mit ei-
nem Vorstand arbeiten wollen.
Nach der Begrüßung folgte die To-
tenehrung, bei der besonders des
verstorbenen Max Duscha gedacht
wurde. Peter Wolf begrüßte noch-
mals die Teilnehmer und stellte
sich persönlich vor. Er zeigte sich
erfreut darüber, dass 170 Mitglie-
der erschienen waren. Die stellver-
tretende Vorsitzende Margarethe
Neunmann trug den Rechen-
schaftsbericht des Vorstandes vor,
die Schatzmeisterin Edeltraud
Ludwig den Finanzbericht. Die Be-
richte wurden von der Versamm-
lung bestätigt, damit war der alte
Vorstand entlastet. Mit viel herzli-
chem Beifall wurde Margarethe
Neumann für ihre jahrelange eh-
renamtliche Arbeit im Vorstand

und in der Schlesiergruppe ge-
dankt, sie wird aus gesundheit-
lichen Gründen aus dem Vorstand
ausscheiden, will aber weiterhin
ihrer Schlesiergruppe treu bleiben.
Nachdem sich die Kandidaten für
den neuen Vorstand persönlich
vorgestellt hatten, wurde die Wahl
von der Wahlkommission unter
der Leitung von Liselotte Gläßel
ordnungsgemäß durchgeführt. Al-
le Vorstandsmitglieder wurden
einstimmig gewählt. Dem neuen
Vorstand gehören an: Vorsitzender:
Peter Wolf, Erster Stellvertreter
Fritz Stramm, Zweiter Stellvertre-
ter Irmgard Schäfer, Schatzmeister
Edeltraud Ludwig, Schriftführer
Inge Scharrer. Peter Wolf dankte
allen, die mit großer Einsatzbereit-
schaft ihre ehrenamtliche Arbeit
geleistet haben, dazu gehören be-
sonders die Mitglieder des Chores
„Lied der Heimat“ und die Mitar-
beiter der Geschäftsstelle. Dann
wurde von Peter Wolf das Problem
angesprochen, das dem Verband
noch sehr zu schaffen macht. Die
bisherige Geschäftsstelle in der
Gustav-Adolf-Straße muss Ende
Februar aufgegeben werden, da
die hohe Miete nicht mehr bezahlt
werden kann. Es stehen Räumlich-
keiten in Aussicht, aber es konnte
noch kein Mietvertrag abgeschlos-
sen werden. Erst nach dem Treffen
und der Aussprache mit dem
Oberbürgermeister und Mitglie-
dern der Stadtverwaltung kann
man weiter entscheiden. Der BdV
Landesvorsitzende Herr Mühle
und der Pressesprecher des Lan-
desverbandes Herr Fiolka nahmen
als Gäste an der Versammlung teil
und machten den Leipzigern Mut,
nicht aufzugeben und auch unter
schwierigen Bedingungen weiter-
zumachen. In seinem Schlusswort
dankte Peter Wolf für das ent-
gegengebrachte Vertrauen. Die
große Beteiligung der Landsleute
hat gezeigt, wie sehr es allen am
Herzen liegt, dass wir weiterma-
chen, das wird dem neuen Vor-
stand Kraft und Zuversicht für die
Arbeit geben.

Aschersleben – Donnerstag, 11.
März, 14 Uhr, Treffen der Gruppe
im „Bestehornhaus“. Es gibt eine
Lesung über das Leben von Hele-
ne Schweitzer. – Mittwoch, 17.
März, 14 Uhr, Treffen der Frauen-
gruppe im „Bestehornhaus“.

Giersleben – Donnerstag, 18.
März, 14 Uhr, Treffen der Frauen-
gruppe in der „Alten Schule“.

Magdeburg – Dienstag, 9. März,
16.30 Uhr, Frauentag der Gruppe
in der Gaststätte Post, Spielhagen-
straße. – Freitag, 12. März, 15 Uhr,
Singproben im TuS Neustadt. –
Sonntag, 14. März, 14 Uhr, Frauen-
tag in der Sportgaststätte Post,
Spielhagenstraße. – Dienstag, 16.
März, 15 Uhr, Bowling im Bow-
lingcenter Lemsdorfer-Weg.

Tangermünde – Busreise im
Sommer 2010 nach Ostpreußen,
ins Baltikum und nach St. Peters-
burg. Dr. Günter Lange plant auch
in diesem Jahr wieder eine mehr-
tägige Reise, vom 9. bis 21. Juli
2010 wird es mit dem Bus über
Ostpreußen nach Litauen, Lett-
land, Estland und Helsinki gehen.
Von dort mit der Fähre nach Ro-
stock. Jeweils ein bis zwei Tage
Übernachtung sind geplant: in
Danzig, Königsberg, Insterburg,
Wilna, Riga, Reval, St. Petersburg
mit Stadtführungen. Der Preis be-
trägt etwa 1300 Euro (Übernach-
tung, HP), abhängig von der Teil-
nehmerzahl. Nähere Auskünfte
unter Telefon (039322) 3760. Es
sind noch einige Plätze frei.

Bad Oldesloe – Donnerstag, 11.
März, Jahreshauptversammlung
in Wiggers Gasthof.

Malente – Anfang dieses Jahres
hat sich die Ortsgruppe der Ost-
preußen um die Gruppe der
Schlesier erweitert. Die Schlesier
sind als gleich berechtigte Partner
aufgenommen, um zukünftig ge-
meinsame Veranstaltungen anzu-
bieten, so der Vorsitzende Klaus
Schützler den Anwesenden. Auf
der diesjährigen Jahreshauptver-
sammlung begrüßte der Vorsit-
zende Klaus Schützler eine Viel-
zahl der Mitglieder sowie den Er-
sten Kreisvorsitzenden Edwin
Falk aus Eutin. Nach dem Geden-
ken der im letzten Jahr verstorbe-
nen Mitglieder erstattete der Vor-
sitzende den Jahresbericht, aus
dem zu ersehen war, dass in je-
dem Monat heimatpolitische Ver-
anstaltungen stattgefunden haben.
Dabei wurden das traditionelle
Fleckessen und die Erntedank-
feier besonders hervorgehoben.
Alle Veranstaltungen waren stets
gut besucht und es konnten je-
weils auch Gäste begrüßt werden.

Der Kassenbericht durch den
Kassenwart Walter Janz zeigte,
dass mit den Beiträgen der Mit-
glieder sehr sparsam gewirtschaf-
tet worden ist, so dass dem Vor-
stand einstimmig Entlastung er-
teilt werden konnte. Bei den Vor-
standswahlen wurden die Ämter
teilweise bestätigt, aber es wurden
auch jüngere Mitglieder für die
Vorstandsarbeit neu gewonnen:
Erster Vorsitzender Klaus Schütz-
ler, Erster Stellvertreter Heinrich
Buchwald, Zweiter Stellvertreter
Klaus Schwarz, Kassenwart Wal-
ter Janz, Erster stellvertretender
Kassenwart Hans-Walter Schützer,
Zweiter stellvertretender Kassen-
wart Joachim Glauer, Beisitzer:
Gerda Klemz, Reinhart Locker,
Babara Putzer und Ernst Grunen-
berg; Kassenprüfer: B. Putzer und
E. Grunenberg. In seinen Schluss-
worten dankte der Vorsitzende
Klaus Schützler allen für die gute
Mitarbeit und aufopfernde Tätig-
keit zum Wohle der Landsmann-
schaft und forderte alle auf, auch
künftig sich weiterhin für die hei-
matpolitischen Anliegen einzu-
setzen. Nach Beendigung der Ta-
gesordnung berichtete der Vorsit-
zende über eine mit seinen Ge-
schwistern Ingrid und Hans-Wal-
ter 2009 durchgeführte 14-tägige
Reise in das Memelland und den
Königsberger Bereich. Nach dem
Flug von Hamburg nach Polanga
(Litauen) ging man auf „Ahnensu-
che“. In vielen Orten wie Prökuls,
Pokallna, Klausmühlen, Kairinn,
Heydekrug, Suwehnen, Jodek-
randt sowie den Geburtsorten der
Eltern Kettwergen und dem Adl.
Gut Miszeiken und im Königsber-
ger Bereich Possindern unter an-
derem fanden sich noch Spuren
der Vorfahren. Aber die Freizeit
kam auch nicht zu kurz, so wurde
bei Sandkrug auf der Kurischen
Nehrung in der Ostsee gebadet
und Bernstein gesammelt. Die
Stadt Memel hatte zu der Zeit vie-
le Gäste, so fanden Tage mit
Trachtengruppen aus dem Balti-
kum statt und die Segelveranstal-
tung „Baltic Seal“ – mit vielen
Großseglern – war ebenfalls zu
Gast. Die Fahrt über die Grenze
bei Nidden auf der Kurischen
Nehrung und der Gang über die
„Königin-Luise-Brücke“ in den
Königsberger Bereich zeigten
aber auch, dass die Zeit hier ste-
hen geblieben ist. Mit den Aus-
führungen, dass dies nicht die
letzte Reise in die Heimat sein
wird, schloss der Bericht.

Neumünster – Mittwoch, 10.
März, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
zur Jahreshauptversammlung im
Restaurant am Kantplatz. An-
schließend gemeinsames Singen
und lustige Geschichten.

Pinneberg – Sonnabend, 20.
März, 16 Uhr, Jahreshauptver-
sammlung mit Neuwahlen und
anschließendem Essen im VfL-
Heim, Fahltskamp 53, Pinneberg.
Das gemeinsame Essen findet ge-
gen 18 Uhr – nach den Regularien
– statt.

Uetersen – An der Jahreshaupt-
versammlung nahmen 25. Mit-
glieder teil. Nach der Begrüßung
durch die Erste Vorsitzende Ilse
Rudat, der Annahme der Tages-
ordnung und die Totenehrung gab
sie bekannt, dass sie aus gesund-
heitlichen Gründen nicht mehr
für das Amt der Vorsitzenden
kandidieren werde. Nach 25-jäh-
riger Vorstandstätigkeit muss sie
den Vorsitz leider in andere Hän-
de legen. Sie schlug daher vor, ih-
ren Ehemann Joachim Rudat zum
Vorsitzenden zu wählen. Im An-
schluss folgten die Berichte des
Schriftführers und der Schatz-
meisterin. Die Kassenprüfer stell-
ten eine ordentliche Kassenprü-
fung fest und beantragten Entlas-
tung der Kassenführerin und des
Vorstandes. Dem wurde einstim-
mig entsprochen. Die neue Ver-
einssatzung, in der vor allem die
jährliche Wahl des Vorstandes in
alle zwei Jahre geändert wurde,
fand die Zustimmung aller anwe-
senden Mitglieder. Nun erfolgte
die Neuwahl des Vorstandes nach
der neuen Satzung. Wahlleiter
war Kurt-Uwe Heidecke. Der Vor-
schlag der Vorsitzenden Ilse Ru-
dat, ihren Ehemann Joachim Ru-
dat zum neuen Vorsitzenden zu
wählen, wurde einstimmig ange-
nommen. Auf den anderen Posi-
tionen wurde der Vorstand weit-
gehend bestätigt. So setzt sich der
Vorstand wie folgt zusammen: Er-
ster Vorsitzender Joachim Rudat,
Zweiter Vorsitzender Jochen
Batschko, Schriftführer Dietrich
Müller, Kassenführerin Ingrid Be-
cker, stellvertretende Kassenfüh-
rerin Ursula Engelhorn. Beisitzer:
Dora Pütz, Hildegard Rucha,
Frank Farin und Lienhard Step-
puhn. Kassenprüfer: Erna Heide-
cke und Walter Gerlach. Einstim-
mig wurde Ilse Rudat von der
Versammlung zum Ehrenmitglied
ernannt und darf die Bezeich-
nung „Ehrenvorsitzende“ tragen.
Auch die gemütliche Kaffeestun-
de kam nicht zu kurz. Der neue
Vorsitzender Joachim Rudat
nahm die Gelegenheit wahr und
bedankte sich im Namen aller bei
den fleißigen Damen Dora Pütz
und Hildegard Rucha für die im-
mer wunderschön dekorierte
Kaffeetafel mit einer Blume und
der tüchtige „Kaffeeminister“
Lienhard Steppuhn, der immer
für guten Kaffee sorgt, erhielt eine
Flasche Sekt.
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Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim.

RHEINLAND-
PFALZ

Vorsitzender: Alexander Schulz,
Willy-Reinl-Straße 2, 09116
Chemnitz, E-Mail: alexan-
der.schulz-agentur@gmx.de, Te-
lefon (0371) 301616.

SACHSEN

Vors.: Bruno Trimkowski, Hans-
Löscher-Straße 28, 39108 Magde-
burg, Telefon (0391) 7331129.

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 554758, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel.

SCHLESWIG-
HOLSTEIN



8. Kreistreffen in der Heimat –
8. Kreistreffen in der Heimatstadt
Braunsberg vom 15. bis 24. Juni
2010 (zehn Tage). Reisepreis pro
Person im DZ 780 Euro, EZ-Zu-
schlag für die ganze Reise beträgt
170 Euro. Zusteigemöglichkeiten
am Dienstag, 15. Juni in Sankt Au-
gustin, Bonn, Köln, Dortmund,
Hannover, Bremen, Hamburg und
entlang der BAB Hannover−Berlin
nach Absprache möglich. Erste
Übernachtung im Großraum Po-
sen, sechs Nächte in Braunsberg
beziehungsweise Frauenburg,
zwei Nächte in Danzig und auf der
Rückfahrt in Stettin. Melden Sie
sich bei Kreisvertreter Manfred
Ruhnau, Telefon (02241) 311395.
Er schickt Ihnen gerne nähere In-
formationen und die Reiseunterla-
gen zu.

Schiffs- und Busreise nach
Ostpreußen – Auch in diesem
Jahr wollen wir wieder gemein-
sam in unsere Heimat fahren, da-
bei ist folgender Reiseverlauf
vorgesehen: 15. bis 23. Juni,
neuntägige Schiffs- und Busreise
nach Ostpreußen in den Kreis
Ebenrode (Stallupönen). 1. Tag:
Fahrt ab Hannover bis nach Ro-
stock und weiter mit der Fähre

nach Gdingen, Übernachtung an
Bord. Wir erreichen Ostpreußen
nach einer kleinen Seereise. 2.
Tag: Nach der Ausschiffung zu-
nächst Stadtführung durch die
sehr sehenswerte Danziger Alt-
stadt. Anschließend Weiterfahrt
vorbei an Elbing zur polnisch-
russischen Grenze und weiter
durch das Samland bis nach
Palmnicken, wo der berühmte
ostpreußische Bernstein im Ta-
gebau gewonnen wird. Anschlie-
ßend erreichen wir Rauschen an
der Ostseeküste. Rundgang
durch den wieder schönen und
sehr lebendigen Ferienort mit
seinen hübschen Holzvillen und
der schönen waldbestandenen
Steilküste. Übernachtung in Rau-
schen. 3. Tag: Ausflug nach Pil-
lau: Der Hafen von Pillau hatte
eine besondere Bedeutung in
den ereignisreichen Tagen im
Winter 1945, als tausende Ost-
preußen ihre Heimat in kürzes-
ter Zeit verlassen mussten. Nach
der Stadtrundfahrt besuchen wir
auch den Soldatenfriedhof an
der Nordmole von Pillau. Am
Nachmittag erreichen wir Kö-
nigsberg. Bei einer Stadtführung
sehen wir die historischen Se-
henswürdigkeiten wie den
wiedererrichteten Dom mit dem
Kantgrab, das Königstor und den
ehemaligen Hansaplatz mit dem
Nordbahnhof. Im wiedererrich-
teten Königsberger Dom erleben
wir ein kleines Konzert auf der
neuen Orgel, die in der Bundes-
republik Deutschland gefertigt
wurde und zu den größten In-
strumenten im Ostseeraum
zählt. Nach der Stadtrundfahrt
Weiterreise nach Osten bis nach
Gumbinnen. Übernachtung in
Gumbinnen. 4. Tag: Fahrt nach
Ebenrode. Empfang unserer Rei-
segruppe durch den Bürgermeis-
ter und Stadtrundgang in Eben-
rode. Gegen Mittag unterneh-
men wir eine ausführliche Rund-
fahrt durch den Kreis Ebenrode.
Unterwegs werden wir im alten
deutschen Forsthaus in Warnen,
das heute von der russischen Fa-

milie Sajac bewirtschaftet wird,
zu einem rustikalen Picknick er-
wartet. Das Abendessen nehmen
wir gemeinsam in der „Alten
Apotheke“ in Trakehnen ein. Den
Tagesabschluss erleben wir bei
einem temperamentvollen Folk-
loreabend. Anschließend Rück-
fahrt nach Gumbinnen. 5. Tag:
Busruhetag. Dieser Tag steht zur
freien Verfügung und bietet Ge-
legenheit für individuelle Besu-
che unserer Heimatorte oder an-
derer persönlicher Ausflugsziele,
ein Taxiservice steht zur Verfü-
gung. Am Abend erwartet uns
mit dem Auftritt des Gumbinner
Kantchores ein ganz besonderer
kultureller Höhepunkt der Reise.
Übernachtung in Gumbinnen. 6.
Tag: Heute verlassen wir das
nördliche Ostpreußen und rei-
sen über Eytkau und durch Li-
tauen weiter nach Masuren im
südlichen Ostpreußen. Bei ei-
nem Zwischenstopp in Lyck ist
ein Treffen mit der dortigen
deutschen Minderheit geplant.
Am späten Nachmittag erreichen
wir Nikolaiken, wo wir in den
nächsten beiden Nächten über-
nachten. 7. Tag: Schiffsfahrt über
die Masurischen Seen von Niko-
laiken nach Niedersee. Anschlie-
ßend Weiterfahrt in Richtung
Eckertsdorf mit Besuch des Phil-
liponenklosters, das von „Alt-
gläubigen“. An der Kruttinna
wird ein Zwischenstopp für eine
Kahnfahrt eingelegt und an-
schließend besuchen wir Peit-
schendorf und die Försterei
Kleinort mit dem Geburtshaus
des deutschen Schriftstellers
Ernst Wiechert. Übernachtung
in Nikolaiken. 8. Tag: Fahrt ins
Ermland. Unterwegs besuchen
wir einige der berühmten ost-
preußischen Schlösser und
Gutshäuser wie Schlodien,
Schlobitten, Schönberg und Fin-
ckenstein (Fotostopp aber keine
Führungen), die heute leider nur
noch als Ruinen erhalten sind. So
führt die Route über Guttstadt
mit Stopp an der Stiftskirche,
Wormditt, Rosenberg und
Deutsch Eylau. Zwischenüber-
nachtung in Thorn. 9. Tag: Rück-
reise nach Deutschland, Rückan-
kunft in Hannover gegen 20 Uhr.
Preis pro Person 815 Euro, Ein-
zelzimmerzuschlag 125 Euro, Vi-
sagebühr 55 Euro. Das genaue
Reiseprogramm kann angefordert
werden bei der Geschäftsstelle
der Kreisgemeinschaft, Telefon
(05191) 978932, oder bei Partner-
Reisen, Everner Straße 41, 31275
Lehrte, Telefon (05132) 588940.

Nachruf auf Hartmut Nichau,
früherer Kirchspielvertreter von
Hohenfürst – Mit folgenden Zeilen
wurde der Tod unseres Hartmut
Nichau mitgeteilt: Ich bin die Auf-
erstehung und das Leben. Wer an
mich glaubt, der wird leben, auch
wenn er stirbt. Am 19. Februar ver-
starb Hartmut Nichau im Alter von
74 Jahren in Schwerin, nach schwe-
rer mit großer Tapferkeit ertragener
Krankheit. Lm. Nichau wurde in
Hohenfürst geboren. Er verlebte
dort eine Kindheit in familiärer
Geborgenheit bis die Familie am 17.
Februar 1945 aus ihrer Heimat
flüchtete. 50 Tage später kehrten
Familie Nichau und andere Dorf-
bewohner zurück nach Hohenfürst
in ein zum Teil verwüstetes Dorf.
Zwei Jahre später, 1947, vertrieb
man sie endgültig aus ihrem Le-
bensraum. 1991 übernahm Hart-
mut Nichau das Ehrenamt des
Kirchspielvertreters von Hohen-
fürst nach dem Tode seiner Cousi-
ne Annemarie Schweitzer geb.
Schemmerling. In Burgdorf zum
Hauptkreistreffen tauschte er gerne
in der Gemeinschaft Geschichten
über die Heimat und die Flucht
aus. 2001 wurde Lm. Nichau für
seine treue Heimatarbeit die silber-
ne Ehrennadel der Kreisgemein-
schaft verliehen. Mit viel Motiva-
tion gelang es ihm, das Kirchspiel
in jüngere Hände zu legen und gab
seinen Vorsitz 2005 mich ab. Bis
2007 blieb er an ihrer Seite Stell-
vertreter des Kirchspiels. Voller
Stolz betrachtete Hartmut meine
Arbeit für die Gemeinschaft. Er
wird seinen Landsleuten und mir
persönlich sehr fehlen, denn sein
Platz an unserem Hohenfürster-
Tisch zum Hauptkreistreffen bleibt
nun für immer leer. Im letzten Jahr
wurde Hartmut das erste Mal
Großvater, ich weiss dass er seinem
Enkelkind gerne von seiner Hei-
mat, dem Land der dunklen Wäl-
der, erzählt hätte. Denn in seinem

Herzen blieb die verlorene Heimat
stets lebendig. Auch wenn Hartmut
von uns gegangen ist, ein Teil von
ihm bleibt für immer bei uns. Un-
ser tiefes Mitgefühl gilt insbeson-
dere seiner Frau Heidi und seinen
Kindern. Im Name des Vorstands
Elke Ruhnke

Kreistag in Bad Pyrmont – Am
Wochenende vom 19. bis 21. März
2010 findet der Jahreskreistag der
Kreisgemeinschaft Heiligenbeil im
Ostheim in Bad Pyrmont statt. Am
Freitag treffen sich die Kassenprü-
fer, um den Kassenbericht für das
Geschäftsjahr 2009/2010 zu prü-
fen. Der Kassenbericht wurde be-
reits den Kreistagsmitgliedern per
Post zugesandt. Am Sonnabend
startet der Tag, wie die Jahre zuvor,
mit einem gemeinsamen Mittages-
sen. Für das Amt des neu zu wäh-
lenden Kassenwarts hat sich Peter
Böck zur Verfügung gestellt. Weite-
re Nominierungen können noch
vor Ort entgegengenommen wer-
den. Unter anderem werden Dis-
kussionspunkte sein: Heimatmu-
seum in Heiligenbeil (Mamonovo),
das Hauptkreistreffen 2010 und
das geplante Seminar im Novem-
ber dieses Jahres. Die weiteren Ta-
gesordnungspunkte werden wie
angekündigt auf der Sitzung abge-
arbeitet. Am Sonnabendabend
wird Hubertus Hilgendorf, Kreis-
vertreter von Rastenburg und Mu-
seumsvorstandsmitglied Lüneburg,
zu den Kreistagsmitgliedern spre-
chen. Im Speziellen zum Thema
Lüneburger Heimatmuseum. Der
Kreistag endet am Sonntagmittag.

Gruppenreise der Heimatgruppe
Darmstadt – Seit 1992 führt die
Gruppe Reisen nach Ostpreußen in

die Heimat der Vorfahren durch.
Bisher wurden insgesamt über 20
Flug- und Busreisen erfolgreich
durchgeführt. Auch in diesem Jahr
ist wieder eine Fahrt nach Inster-
burg vorgesehen. Busreise vom 17.
bis 28. Juli, zwölf Tage/elf Über-
nachtungen, HP/DZ, Darmstadt–
Posen–Elbing–Nikolaiken–Inster-
burg–Danzig–Stettin–Darmstadt.
Von Darmstadt über die BAB 5/7
nach Kassel und Braunschweig,
über die BAB 2 nach Magdeburg–
Berlin und zu den vereinbarten Zu-
stiegsmöglichkeiten an den Auto-
bahn-Raststätten. Weiter nach Po-
sen (1xÜbernachtung), Elbing
(1xÜ), Nikolaiken (2xÜ), Insterburg
(5xÜ), zum russisch verwalteten
Tel der Kurischen Nehrung, Danzig
(1xÜ) und Stettin (1xÜ). Mindest-
reiseteilnehmer: 25 Personen. An-
meldeschluss: 17. April 2010. Für
die Busreise steht ein komfortabler
Fernreisebus mit gastronomischer
Betreuung zur Verfügung. Auf der
Reise sind interessante Stadtrund-
fahren, Besichtigungen und
Schiffsfahrten vorgesehen; die Kos-
ten sind im Reisepreis enthalten.
Die Unterbringung unterwegs und
am Zielort erfolgt in guten bis sehr
guten Hotels in DZ/Bad oder
DZ/Dusche/WC. Hinweis: Reise-
pass und Visum sind erforderlich.
Inhaber eines deutschen Reise-
passes benötigen für die Einreise
nach Polen kein Visum. Für die
Einreise nach Russland ist ein Vi-
sum erforderlich. Die Visa-Bean-
tragung für alle Teilnehmer erfolgt
durch den Reiseveranstalter
Greif-Reise. Der Reisepass muss
noch mindestens sechs Monate
über das Reiseende hinaus gültig
sein. Es wird darauf hingewiesen,
dass bei Reisen nach Russland ei-
ne Auslands-Reisekrankenversi-
cherung, die Osteuropa ein-
schließt, abgeschlossen werden
muss, beim Reiseveranstalter ist
auch der Abschluss der Kranken-
versicherung möglich. Programm-
änderungen, die sich aufgrund
der jeweiligen Situation in Polen
und Russland ergeben können,
sind nicht auszuschließen. Weite-
re Auskünfte erhalten Sie bei der
Heimatgruppe Darmstadt, Reiner
Buslaps, Am Berg 4, 35510 Butz-
bach, Telefon (06033) 66228, Fax
(03222) 721953, oder bei Jürgen
Pantel, Sudetenstraße 6, 63329
Engelsbach, Telefon (06103)
42744, Fax (06103) 486884.
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Kreisvertreter: Manfred Ruhnau,
Tel.: (02241) 311395, Fax (02241)
311080, Bahnhofstraße 35 b,
53757 Sankt Augustin. Geschäfts-
stelle: Stadtverwaltung Münster,
Patenstelle Braunsberg, 48127
Münster, Tel.: (0251) 4926051.

BRAUNSBERG

Kreisvertreter: Martin Heyser, Te-
lefon, Billungstraße 29, 26614
Soltau, Telefon (05191) 978932, E-
Mail: mheyser@gmx.de. Ge-
schäftsstelle: Brigitta Heyser, Tele-
fon (05191) 978932, Billungstraße
29, 29614 Soltau.

EBENRODE
(STALLUPÖNEN)

Kreisvertreterin: Elke Ruhnke,
Remscheider Straße 195, 42369
Wuppertal, Tel.: (0202) 461613.
Stellvertreter: Christian Perbandt,
Im Stegfeld 1, 31275 Lehrte, Tel.:
(05132) 57052. 2. Stellvertreter:
Michael Ochantel, Schulstraße 17,
84056 Rottenburg, Telefon
(08781) 203164. Internet: www.
kreisgemeinschaft-heiligen-
beil.de

HEILIGENBEIL

Kreisvertreter Stadt: Reiner Bus-
laps, Am Berg 4, 35510 Butzbach-
Kirch-Göns, Tel.: (06033) 66228,
Fax (03222) 3721953, E-Mail:
R.Buslaps@t-online.de. Land: Sieg-
fried Beckerat, Schulstr. 4 b, 21465
Reinbeck, Tel.: (040) 7278228, Fax:
(040) 71001752, E-Mail:
rus.beckerat@t-online.de. Kreisge-
meinschaften Insterburg Stadt &
Land e.V., Am Marktplatz 10,
47829 Krefeld, Postfach 111 208,
47813 Krefeld, Tel.: (02151) 48991,
Fax (02151) 491141, E-Mail: in-
fo@insterburger.de, Internet:
www.insterburger.de, Bürozeiten:
Montag – Freitag von 8 bis 12 Uhr.

INSTERBURG

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 20



„Tag der offenen Tür“ – Sonn-
abend, 20. März, 10 bis 16 Uhr,
„Tag der offenen Tür“ im Lötzener
Heimatmuseum, Brachenfelder
Straße 23, Neumünster. An die-
sem Tag ebenfalls dort um 14 Uhr:
Eröffnung der Sonderausstellung
„Die große Flucht 1944/45 in gra-
fischen Bildzeugnissen“. Dr. Jörn
Barfod, Kustos am Ostpreußi-
schen Landesmuseum in Lüne-
burg, wird anwesend sein und ei-
ne Einführung geben. Ausgestellt
werden Werke von Gertrud Lerbs,
Gerhard Bondzin, Alfred Partikel,
Eduard Bischof, Lieselotte Plang-
ger-Popp, Marta Worringer, Ursu-

la Enseleit, Annemarie Suckow
von Heydendorff und Eugen Wei-
denbaum. Alle diese aus Ostpreu-
ßen stammenden Künstler haben
– oft nach langen Jahren des hilf-
losen Schweigens – versucht, in
einer ihnen gemäßen Form das
Erleben der Flucht und der Zer-
störung ihrer Heimat auszudrü-
cken und zu verarbeiten. – Die
Kunstwerke werden bis Mitte
September 2010 zu sehen sein.
(Kontakt Ute Eichler, Telefon
040/6083003). Die Ausstellungs-
eröffnung wird musikalisch um-
rahmt.

Informationsreise nach Masu-
ren – Für die interessante und ab-
wechslungsreiche Informations-
und Kulturreise nach Löt-
zen/Masuren sind noch Plätze
frei. Die Fahrt beginnt am 25. Mai
2010 in Nortorf und führt über
Hamburg und Hannover nach
Breslau (zwei Übernachtungen).
Über Thorn geht es nach Lötzen,
dort sechs Übernachtungen. Die
Rückreise führt über Marienburg,
Elbing (eine Zwischenübernach-
tung) und Stettin (Stadtführung
und Zwischenübernachtung) zu-
rück nach Nortorf, wo die Reise
am 5. Juni 2010 endet. Alles in al-
lem eine vielversprechende Tour!
− Näheres erfahren alle Interes-
sierten bei Paul Trinker, Kleine
Mühlenstraße 3, 24589 Nortorf,
Telefon und Fax (04392) 4351.

Heimatkreis-Treffen 2010 –
Das Heimatkreis-Treffen 2010
findet am 18. und 19. September
in Bad Nenndorf statt. Am Frei-
tag, 17. September tagt der Kreis-
tag in Bad Nenndorf. Nähere
Einzelheiten findet man in der
„MHN“ 120, die kurz vor Ostern
erscheinen wird.

Neue Archivräume – Seit 7. Ja-
nuar hat die Kreisgemeinschaft
neue Archivräume. Das Alte Ar-
chiv liegt nur 1000 Meter vom
Neuen Archiv in Gießen, Rodhei-
merstraße 33, um eine schnelle
Neueinrichtung mit effektiven Ar-
beitsmöglichkeiten zu ermög-
lichen, sind alle Mitglieder der
Kreisgemeinschaft eingeladen,
vom 9. bis 13. Mai an der Archiv-
woche teilzunehmen. Es sind Bü-
cherregale zu installieren und Bil-
der aufzuhängen. Weiterhin sind
Akten und Bücher einzuordnen
und viele Bilder und Dokumente
einzuscannen. Wer möchte, kann
nur an einem Tag oder an mehre-
ren nach Gießen kommen. Anmel-
dung bitte beim Kreisvertreter
(siehe oben). Wir (Frank Panke
und Wolfgang Warnat) würden
uns über eine große Beteiligung
freuen, denn Arbeit ist genug da.

Reise nach Ostpreußen – Es
sind noch Plätze frei: elf Tage, HP
vom 26. Juni bis 6. Juli 2010, Dop-
pelzimmer 799 Euro, Einzelzim-
mer 879 Euro. Fahrten im klimati-
sierten Nichtraucher-Komfortrei-
sebus mit WC, Getränkeservice
und Imbiss-Möglichkeiten der Fir-
ma Büssemeier, auf Wunsch mit
Beinliegen gegen einen Aufpreis

von 100 Euro pro Person, Sie ha-
ben 40 Prozent mehr Beinfreiheit.
Zustiegsmöglichkeiten an Rast-
stätten an der BAB 2 und in Ber-
lin-Michendorf, Reiseleitung:
Wolf-Rüdiger von Halfern.
Zwischenübernachtung in Stettin
im Vier-Sterne-Hotel Radisson
SAS. Anschließend Weiterfahrt
nach Maldeuten in das Gutshaus
„Zöpel“. Alle Zimmer sind mit Du-
sche/WC und Fernseher. Hier ist
der Ausgangspunkt für sämtliche
Ausflugsfahrten. Tagesfahrten mit
Stadtführungen: Danzig, Elbing,
Frauenburg, Heilige Linde, Allen-
stein, Hohenstein zum Freilicht-
museum, und eine Schiffsfahrt auf
dem Oberlandkanal, von Elbing
nach Buchwalde über alle fünf
Rollberge, anschließend fahren
wir zur Marienburg, die wir mit
einer Führung besichtigen. Reis-
einfo und Buchungen bitte bei:
Wolf-Rüdiger von Halfern, Luxem-
burger Allee 48, 45481 Mülheim
an der Ruhr, Telefon (0208)
470353, Mobil (0177) 4137100, E-
Mail: vonhalfern@web.de

Neuntägige Heimatreise vom
13. bis 21. Mai – 1. Tag, Bielefeld–
Kolberg: Anreise mit Zustiegs-
möglichkeiten in Bielefeld, Platz
zur Pkw-Abstellung im Raum
Bielefeld, Herford (Übernach-
tungsmöglichkeiten für die Hin-
und Rückfahrt), Hannover und
Hamburg. Direkte Anreise in den
Raum Kolberg zur Zwischen-
übernachtung. 2. Tag, Kolberg–
Rastenburg: Weiterreise bis zum
Slowinski-Nationalpark. Ein paar
Kilometer außerhalb von Leba
fahren Sie mit einem Elektrozug
in das wunderschöne Natur-
schutzgebiet. Nach einer kleinen
Wanderung erreichen Sie die se-
henswerten Dünen. Anschlie-
ßend geht die Reise weiter bis
nach Rastenburg. 3. Tag, Rasten-

burg: Dieser Tag steht zur freien
Verfügung in Rastenburg. 4. Tag,
Rastenburg: Heute besichtigen
Sie Rastenburg, wie zum Beispiel
die hochgelegene Wehrkirche St.
Georg mit dem einzigartigen Zel-
lengewölbe. Die bekannte Burg
wurde wiederhergestellt und
dient heute als Museums- und
Kulturzentrum. Später findet ei-
ne gemütliche Planwagenfahrt
statt. 5. Tag, Rastenburg: Start ei-
ner Masurenrundfahrt mit der
bekannten Wallfahrtskirche Hei-
ligelinde und der Stadt Rößel
(Unesco). 6. Tag, Rastenburg:
Rundfahrt über Angerburg und
Lötzen. Am Nachmittag Schiffs-
fahrt von Lötzen aus in Richtung
Talter See. Von dort aus ist es
nicht mehr weit nach Zondern
(Sadry), wo Sie Christel in ihrem
kleinen Bauernhausmuseum mit
Kaffee und Kuchen empfängt. 7.
Tag, Rastenburg: Dieser Tag zur
freien Verfügung. Abends findet
ein gemütlicher Grillabend am
Hotel statt. 8. Tag, Rastenburg–

Zwischenübernachtung: Rück-
fahrt bis zur Zwischenübernach-
tung an der Ostseeküste. Vorher
machen Sie noch eine Schiffs-
fahrt durch den Oberländischen
Kanal (Rollberge). Am Abend
sind Sie dann in Ihrem Hotel un-
weit des Ostseestrandes. 9. Tag,
Rückfahrt nach Bielefeld. Leis-
tungen: Busfahrt, erfahrener Bus-
fahrer mit guter Gebietskenntnis,
erfahrene Reiseleitung ab An-
kunft Kolberg bis zur Abfahrt,
Übernachtung in Kolberg, sechs
Übernachtungen in Rastenburg,
eine Übernachtung in Rowe,
Unterbringung in DZ (EZ gegen
Zuschlag), Halbpension, Rund-
fahrten, Eintrittsgelder und Füh-
rungen, Kaffeetrinken, Schiffs-
fahrten wie angegeben, Insol-
venzschutz. Preis pro Person 756
Euro (bei 10 bis 24 Teilnehmern),
684 Euro (bei 25 bis 29 Teilneh-
mern). Nähere Auskünfte erteilt
die Geschäftstelle Patenschaft
Rastenburg, Telefon (0281)
26950.
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Kreiskette
Die Wörter beginnen im Pfeilfeld und laufen in Pfeilrichtung um das Zahlen-
feld herum. Wenn Sie alles richtig gemacht haben, nennen die elf Felder in 
der oberen Figurenhälfte ein anderes Wort für behördliche Vorschrift.

1 Opernfigur bei Mozart, 2 empfehlenswert, 3 Anlage zur Gewinnung von 
Kochsalz, 4 flauschiger Wollstoff, 5 Fischknochen

Diagonalrätsel
Wenn Sie die Wörter nachstehender 
Bedeutungen waagerecht in das Dia-
gramm eingetragen haben, ergeben 
die beiden Diagonalen zwei Begriffe 
für Defekt.

1 Tatsache, Tatbestand 
2 Buch-, Presseunternehmen 
3 Warner 
4 unschuldig, gutgläubig 
5 Steigerung von gut 
6 Sprossenstiege

So ist’s
richtig:

Sudoku
Lösen Sie das japanische 
Zahlenrätsel: Füllen Sie 
die Felder so aus, dass  
jede waagerechte Zeile, 
jede senkrechte Spalte 
und jedes Quadrat aus 
3 mal 3 Kästchen die 
Zahlen 1 bis 9 nur je ein-
mal enthält. Es gibt nur 
eine richtige Lösung!

6 5
1 3 8 4

7 5 9 1
5 9 2 7

3 2 1 4
8 2 6 1

8 4 3 9
6 7 5 8

5 7

964172853
125368794
387549126
519634287
736281549
842957631
278413965
693725418
451896372

Diagonalrätsel: 1. Faktum, 2. Verlag,  
3.Mahner,4.arglos,5.besser,6.Leiter–
Fehler,Mangel

Kreiskette:1.Figaro,2.ratsam,3.Saline,
4.Ratiné,5.Graete–Formalitaet

Sudoku:

Bad Nenndorf − Die Agnes-Miegel-Gesellschaft e.V. lädt vom 12. bis
14. März zu den Agnes-Miegel-Tagen 2010 ins Hotel Hannover, Bu-
chenallee 1, 31542 Bad Nenndorf, ein. Freitag, 12. März, 16.30 Uhr:
„Berlin wartete auf mich − Agnes Miegels Erinnerungen an ihre Ju-
gendzeit“ Lesung mit Annemete v. Vogel und Dr. Marianne Kopp. 19
Uhr: „Berichte aus Kaliningrad/Königsberg“ von Alina Abrakanowa
und Viktor Rjabinin. Sonnabend, 13. März, 10 Uhr: Mitgliederver-
sammlung, 14.30 Uhr: Gedenken an Agnes Miegels Grab, 15.30 Uhr:
„Agnes Miegel: Erlebtes Radio − Der Ostmarkenrundfunk in Königs-
berg, ein Mittler und Förderer ostpreußischer Literatur“ Vortrag von
Dr. Ulrich Heitger. Von 17.30 bis 18.45 Uhr besteht die Möglichkeit,
das Agnes-Miegel-Haus zu besuchen. 19.30 Uhr: „Das Tanzlied der
Margarete von Valois − Höfische Tänze der Renaissance und Gedich-
te von Agnes Miegel“. Ausführende: Tanz: Renaissancetanzgruppe
„Movimento“ (Leitung Inge Henke), Sprecherin: Annemete v. Vogel.
Sonntag, 14. März, 10.30 Uhr: „Der Winter ist vergangen“ Offenes Sin-
gen mit Rainer Winkel. Im Anschluss an die Veranstaltung ist das Ag-
nes-Miegel-Haus noch bis 14 Uhr geöffnet. Eintritt frei. Gäste will-
kommen.

Agnes-Miegel-Tage 2010

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung von Seite 19

kom. Kreisvertreter: Siegfried
Koyro, Hachmeisterstraße 20,
31139 Hildesheim, Telefon /
Fax: (05121) 924096, Ge-
schäftsstelle: Ute Eichler, Bi-
lenbarg 69, 22397 Hamburg,
Telefon (040) 6083003, Fax:
(040) 60890478, E-Mail:
avus.eichler@ freenet.de

LÖTZEN

Kreisvertreter: Wolfgang Warnat,
Silcherstraße 5, 35415 Pohlheim,
Telefon (06403) 6099009, Fax
(06403) 6099007, E-Mail: wwar-
nat39@web.de. Geschäftsführer:
Lothar Gräf, Dr-Siekermann-Weg
28, 58256 Ennepetal, Telefon
(02333) 5766, (02333) 5570,
E-Mail: rgraef@freenet.de. Stell-
vertretende Kreisvertreterin: Gi-
sela Harder, Telefon (040)
7373220; Ingrid Tkacz, Telefon
(04122) 55079.

MOHRUNGEN
Bad Pyrmont − Vom 29. März bis 8. April 2010 bietet das Ostheim
wieder eine Osterfreizeit für Senioren an. Freizeiten im Ostheim, das
sind abwechslungsreiche und erholsame Urlaubstage in Bad Pyr-
mont. Die Angebote reichen vom morgendlichen Singen, Senioren-
gymnastik, Dia- und Videoabende, Lesungen aus Werken ostpreußi-
scher Dichter und Schriftsteller, Spaziergänge, Museumsbesuche und
einen Halbtagesausflug bis zur heimatlichen Speisekarte am Mittag
und Abend. Der unlängst als „Schönster Kurpark Deutschlands“ aus-
gezeichnete Kurpark lädt zu Kurkonzerten, einem Bummel durch den
größten Palmengarten nördlich der Alpen oder zum Ausprobieren
des Wassertretbeckens und des Barfuß-Pfades ein. In der Hufeland-
Therme können Sie die Meersalzgrotte genießen, in verschiedenen
Saunen schwitzen oder das Wasser in verschiedenen Formen auf den
Körper wirken lassen. Ambulantes Kuren ist in den ortsansässigen
Kliniken und Kureinrichtungen in vielfältiger Weise möglich. Bad
Pyrmont selbst lädt mit seinen Sehenswürdigkeiten, Einkaufsmög-
lichkeiten, Cafés und Kulturangeboten zum Bummeln und Genießen
ein. Am letzten Abend feiert man gemeinsam Abschied, bei dem je-
der nach seinen Möglichkeiten besinnliche und lustige Beiträge bei-
steuern kann. Sie sind in einer Gemeinschaft mit ostpreußischen und
ostdeutschen Landsleuten, in einer großen Familie. Diese zehntägige
Freizeit kostet im EZ 488 Euro und im DZ pro Person 423 Euro. Die
Inklusivpreise beinhalten VP mit Festmenü an den Feiertagen, die Gä-
stebetreuung und eine Halbtagesfahrt. Die Kurtaxe wird vom Staats-
bad Bad Pyrmont separat erhoben.

Anfragen und Anmeldungen schriftlich an: Ostheim – Jugendbil-
dungs- und Tagungsstätte, Parkstraße 14, 31812 Bad Pyrmont,
Telefon (05281) 93610, Fax (05281) 936111, E-Mail: in-
fo@ostheim-pyrmont.de

Osterfreizeit im Ostheim

Kreisvertreter: Hubertus Hilgen-
dorff, Tel. (04381) 4366, Dorfstr.
22, 24327 Flehm. Gst.: Paten-
schaft Rastenburg: Kaiserring 4,
46483 Wesel, Tel. (0281) 26950.

RASTENBURG
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Termine
Luise 2010Eine Ausstellung im Schloss Char-

lottenburg bildet den Auftakt zu
zahlreichen Veranstaltungen, mit
denen die Stiftung Preußische
Schlösser und Gärten Berlin-
Brandenburg (SPSG) der Königin
Luise von Preußen in ihrem 200.
Todesjahr 2010 gedenkt. Die
Sonderausstellung im Neuen Flü-
gel des Schlosses geht der Entste-
hung des Mythos „Luise“ nach.

Als Mädchen war sie eine
„wilde Hummel“, wurde „Jungfer
Husch“ genannt und man sprach
von „unserer tollen Luise“. Gut 30
Jahre später war sie die Königin,
die alle verehrten und die sich
nicht scheute, auch den Ministern
die Leviten zu lesen. Vor 200 Jah-
ren, am 17. März 1810, schrieb sie
eine Denkschrift an das Ministe-
rium, in der sie eindringlich
mahnt, Preußen nicht verloren zu
geben. Nur wenige Monate später
starb Luise von Preußen in
Hohenzieritz.

Die damalige Welt war erschüt-
tert. Selbst ein gestandener Mann
wie Gebhardt Lebrecht Blücher,
preußischer Feldmarschall und

Schlachtenlenker, schämte sich
seiner Rührung nicht. „Ich bin wie
vom Blitz getroffen“, rief er aus.
„Der Stolz der Weiber ist also von
der Erde geschieden! Gott im
Himmel, sie muss also für uns zu
gut gewesen sein.“

„Der plötzliche Tod Luises traf
Preußen 1810 auf einem histori-
schen Tiefpunkt wie ein Blitz-
schlag“, so die Berliner Ausstel-
lungsmacher. „Die verschiedenen
Rollen der Königin als Schönste
der Frauen, als tugendhafte und
,bürgerlich‘ lebende Mutter und
Gattin, als politisch aktive, natio-
nal denkende und ,standhafte‘
Königin, als Märtyrerin, Heilige
und nationaler Schutzgeist sowie
ihre kaiserzeitliche Instrumentali-
sierung als ,imperialistische‘
Reichsgründerin werden themati-

siert. Unter dem
Motto ,Luise
heute‘ wird die
aktuelle Relevanz
der historischen
Figur aufgezeigt,
deren Bedeutung
und Einfluss auf
kulturgeschichtli-
che Zusammen-
hänge nach wie
vor eine breite
Ö f f e n t l i c h ke i t
anspricht.“

E i n z e l n e
Lebensstationen
und wichtige Rol-
len der Königin
zeigen die Person
hinter dem
Mythos. Über 350
Gemälde, Skulptu-
ren, Grafiken und
Dokumente, dar-
unter Meisterwer-
ke von Karl Fried-
rich Schinkel,
Johann Gottfried
Schadow und
Christian Daniel
Rauch, laden in
der Ausstellung im
Neuen Flügel zu
einer Annäherung
an das Leben und
Nachleben von
Königin Luise ein.

Ein weiterer
Höhepunkt ist die
so genannte Lui-
senwohnung im
Obergeschoss des
Neuen Flügels.
Nach der Rück-
kehr des Königs-
paars aus seinem
ostpreußischen
Exil im Frühjahr
1810 wurde die
Wohnung nach
Entwürfen von
Karl Friedrich Schinkel geschaf-
fen. Sie wurde entsprechend der
erhaltenen Inventarlisten von
1800 und 1810 nahezu authen-
tisch rekonstruiert. Fast 90 Pro-
zent der originalen Möbel, hand-
bemalte Seidentapeten, nach alten
Entwürfen neu gefertigt, Pariser
Gobelins und Kunstwerke aus
dem Besitz Friedrich Wilhelms III.

spiegeln die klassische Schönheit
der früheren Bewohnerin. Die
Einrichtung stellt ein Glanzlicht
während der Ausstellungsdauer
und darüber hinaus dar.

Ein weiterer Gang führt zum
Mausoleum, das Luises Grabstätte
und die bedeutende Marmorsar-
kophag-Skulptur von Christian
Daniel Rauch beherbergt. Anläss-

lich des Luisenjahres wurde die
Sarkophagskulptur gereinigt und
restauriert. Nun ist sie zum ersten
Mal seit ihrer Aufstellung 1814
wieder öffentlich zu besichtigen,
ein Besuch, der normalerweise
Angehörigen des Hauses Hohen-
zollern vorbehalten ist. Außer
Luise haben hier mit Friedrich
Wilhelm III. sowie deren Sohn

Wilhelm I. und dessen Ehefrau
Augusta auch andere Mitglieder
der Familie ihre letzte Ruhe gefun-
den. Es sei „nicht nur Grab- und
Gedenkstätte Luises, sondern ver-
sinnbildlicht als historisch
gewachsener, authentischer Kult-
ort mit seinen verschiedenen Bau-
phasen exemplarisch die Entwick-
lung des Luisenmythos im Kontext
der preußischen und deutschen
Geschichte auf engstem Raum“,
erläutert Rudolf G. Scharmann,
Leiter des Schlosses Charlotten-
burg und einer der Kuratoren der
Luisen-Ausstellung.

Wer zum Abschluss des Rund-
gangs auch noch die Luiseninsel
besucht und an einem der Lieb-
lingsplätze der Königin verweilt,
der mag ihr gerade dort nahe sein.
Nach dem Tod seiner Gemahlin
hatte Friedrich Wilhelm III. an die-
ser Stelle einige Skulpturen auf-
stellen lassen: einen Bronzeabguss
der Venus von Medici und einen
des Kapitolinischen Amor nach
Lysippos. Ergänzt werden die
sinnreichen Arbeiten von einer

Büste der Königin, die Christian
Daniel Rauch erst nach dem Tod
Luises fertigte. „Sie verleihen“, so
Scharmann, „der Insel die Aura
überzeitlichen Gedenkens an eine
ewig währende königliche Liebe,
bei der Amor nur noch mit sei-
nem Bogen spielt, aber nicht mehr
auf Herzen zielt.“

Als die „Königin der Herzen“
starb, fanden Dichter wie Achim
von Arnim sowie Heinrich von
Kleist und auch der aus dem ost-
preußischen Tilsit stammende
Max von Schenkendorf tröstende
Worte für den König, aber auch das
Volk, das sie vermisste: „Herr und
König, schau nach oben, wo sie
leuchtet gleich den Sternen, wo in
himmelsweiten Fernen alle Heili-
gen sie loben“ (Schenkendorf). Mit
solchen Versen haben nicht zuletzt
auch die Dichter zum Mythos
Luise beigetragen. Silke Osman

Die Wirkung von Musik und
sonstigen Tönen auf den
Menschen ist weithin

bekannt, insbesondere intellek-
tuelle Fähigkeiten und Wohlbefin-
den können durch sie gefördert
werden. „Musik kann Stimmun-
gen beeinflussen“, fand der Gen-
fer Psychologe Marcel Zentner
2006 in Studien mit mehr als
1000 Probanden heraus. Wie die
Versuche zeigten, lösten die Stük-
ke bei den meisten Probanden

ähnliche Empfindungen aus. Die
„Tritsch-Tratsch-Polka“ von
Johann Strauss rief bei den Test-
personen die stärksten Freude-
oder Machtgefühle hervor, den
höchsten Wert für Bezauberung
und Traurigkeit erreichte das
Werk „Kol Nidrei“ von Max
Bruch, und das „Klavierkonzert
Nummer 1“ von Frédéric Chopin
ließ schließlich die stärksten
Sehnsuchts- und Zärtlichkeitsge-
fühle erkennen.

Musik stimuliert überwiegend
positive Gefühle, doch können
auch negative Gemütszustände
eintreten. So ist es beispielsweise,
als das Ballett „Sacre du Prin-
temps“ von Igor Strawinsky in
Paris uraufgeführt wurde, sogar
zu einem Handgemenge gekom-
men. Ganz gleich ob negative
oder positive Emotionen – offen-
sichtlich sind es ganz bestimmte
Passagen, die die Gefühle zur
Wallung bringen.

Im Genfer Universitätsspital
überprüfte der Psychologe, ob
Musik auch Schmerzen lindern
kann. Es stellte sich heraus, dass
zwar auch mit Wolfgang Amadeus
Mozart im Ohr die Hand im Eis-
wasser weh tat, die Schmerzen
sich aber länger ertragen ließen
als bei Versuchen ohne oder mit
unangenehmer Musik. Weitere
Untersuchungen zeigten, dass
Musik bei Demenzpatienten das
Wohlbefinden fördert.

„Sehr viele Psychopharmaka
können unnötig werden, wenn
wir dem Demenzpatienten eine
Stunde bieten, in der er gar nicht
merkt, dass er in einem Spital ist
und sich dadurch entspannt“,
sagt Professor Reto Kressig, Chef-
arzt der Akutgeriatrie des Uni-

versitätspitals Basel. „Das ist min-
destens so wirksam wie Benzodi-
azepin.“ Der Mediziner hat
zudem ein spezielles Rhythmus-
training für ältere Menschen
ohne oder mit einer leichten bis
mittelschweren Form der Erkran-
kung etabliert, nachdem er durch

Tests herausfand, dass sich ihre
Sprach- und Denkfähigkeit ver-
besserte. Zudem aßen sie mehr,
schliefen ruhiger und stürzten
seltener, wenn sie Rhythmus-
übungen machten. „Erstaunlich

ist, dass es gar nicht so viele Sit-
zungen braucht und man schon
nach ein bis zwei Sitzungen
merkt, was es für den Menschen
selbst, aber auch für seine Krank-
heit und für die Rehabilitation
bringen kann“, sagt Kressig. Das
Rhythmustraining soll nun in

Alten- und Pflegeheimen einge-
setzt werden.

Forscher von der Universität Tel
Aviv haben beobachtet, dass früh-
geborene Babys rascher an
Gewicht zulegen und schneller

wachsen, wenn sie täglich eine
halbe Stunde Kompositionen von
Wolfgang Amadeus Mozart lau-
schen. Im Rahmen eines interna-
tionalen Forschungsprojekts
haben die israelischen Forscher
betroffenen Säuglingen täglich
Stücke von Mozart vorgespielt.
Die Musik schien die Kleinen zu
beruhigen, sie strampelten weni-
ger und verbrauchten somit weni-
ger Kalorien.

Schulkinder werden durch
Musik in ihrer sozialen Kompe-
tenz gestärkt. Zu diesem Ergebnis
kommt der Frankfurter Musikpä-
dagoge Hans Günther Bastian
anhand von Studien, die er an
mehreren Berliner Grundschulen
durchführte. In musikbetonten
Grundschulen ist demnach die
Zahl von völlig ausgegrenzten
Schülern geringer. Kinder mit
Musikerziehung verfügen über
Vorteile in ihrer sozialen Urteils-
fähigkeit, sie sind besser in der
Lage, aus Erfahrungen zu lernen
und Situationen des Alltags
adäquat zu erfassen und zu beur-
teilen.

Die Wirkung von Musik ist
nicht auf den Menschen
beschränkt: So heben Stücke von
Wolfgang Amadeus Mozart die

Laune auch bei Fischen, das
zumindest berichteten Forscher
der Universität Athen nach mehr-
monatigen Untersuchungen. „Die
Fische zeigten deutlich, dass sie
weniger Stress verspürten, sie
hatten mehr Appetit, wiesen eine
viel kräftigere Farbe auf und Lust

sich zu vermehren“, sagte der
Universitätsprofessor im griechi-
schen Fernsehen. Die Bewegun-
gen der Fische verrieten zudem,
dass sie gute Laune hatten.

Auch Milchbauer Nicolas Sie-
bert aus der Nähe von Madrid
glaubt daran, dass Mozart wahre
Wunder bewirkt. Er beschallt
seine 700 Kühe jeden Tag mit des-
sen Musik. „Es klappt nur mit
Mozart“, beteuert Siebert. Die
Kühe sind nicht nur ausgegliche-
ner und einfacher im Umgang,
jede einzelne produziert auch ein
bis sechs Liter mehr Milch pro
Tag“, so sein Fazit.

Corinna Weinert

Mit angenehmer
Musik lassen sich

Schmerzen ertragen

Selbst Fische
zeigen positive
Veränderungen

EErrffoollgg::  AAuucchh  BBaabbyyss  hhaabbeenn  FFrreeuuddee  aann  hhaarrmmoonniisscchheenn  KKlläännggeenn..

»Es klappt nur mit Mozart«
Musik sorgt nicht nur für gute Laune bei Mensch und Tier – Auch Gewicht und Sozialverhalten können von ihr beeinflusst werden

KKöönniiggiinn  LLuuiissee  vvoonn  PPrreeuußßeenn::  DDaass  GGeemmäällddee  eeiinneess  uunnbbeekkaannnntteenn  KKüünnssttlleerrss  ssttaammmmtt
aauuss  ddeerr  ZZeeiitt  uumm  11889977  ((AAuusssscchhnniitttt)).. Bild: SPSG

Unvergessene Königin der Herzen
Zum 200. Todestag der Preußen-Königin Luise werden in Berlin zahlreiche Ausstellungen gezeigt

IN KÜRZE

Die Ausstellung „Luise − Leben
und Mythos der Königin“, ist im
Schloss Charlottenburg – Neuer
Flügel vom 6. März bis 30. Mai zu
sehen, Öffnungszeiten: Mittwoch
bis Montag von 10 bis 18 Uhr,
letzter Einlass 17.30 Uhr, Don-
nerstag bis 20 Uhr, Eintritt: Aus-
stellung Neuer Flügel, Wohnräu-
me und Mausoleum: 12 Euro/10
Euro, Ausstellungsführer „Luise −
Leben und Mythos der Königin“
etwa 130 Seiten mit zahlreichen
Farbabbildungen, Herausgeber
SPSG, 9,95 Euro. PAZ

Die Ausstellung „Luise − Die
Inselwelt der Königin“, ist auf der
Pfaueninsel vom 1. Mai bis 
31. Oktober zu sehen, Öffnungs-
zeiten Pfaueninsel: Mai bis August
täglich von 8 bis 21 Uhr, Septem-
ber und Oktober täglich von 9 bis
19 Uhr, Schloss: Dienstag bis
Sonntag von 10 bis 18 Uhr, letzter
Einlass 17.30 Uhr, Parkgebäude
und Meierei: täglich von 10 bis 17
Uhr, letzter Einlass 16.30 Uhr, Ein-
tritt: Inselticket 5 Euro/4 Euro,
Ausstellungsführer „Luise − Die
Inselwelt der Königin“, etwa 120
Seiten mit zahlreichen Farbabbil-
dungen, 9,95 Euro. PAZ

Die Ausstellung „Luise −− Die
Kleider der Königin“ ist in Paretz,
Schloss und Schlossremise, vom
31. Juli bis 31. Oktober zu sehen,
Öffnungszeiten: Dienstag bis
Sonntag von 10 bis 18 Uhr, letzter
Einlass 17.30 Uhr, Eintritt: Schloss
und Schlossremise: 7 Euro/
5 Euro. PAZ

Auf Schloss Hohenzieritz, nörd-
lich von Neustrelitz gelegen, findet
im Schlosspark am 19. Juli ein Gala-
konzert der Mecklenburgischen
Staatskapelle zu Ehren der Königin
Luise statt. Des Weiteren ist im
Schloss das ganze Jahr über eine
Ausstellung zum Thema „300 Jahre
Königreich Preußen und 300 Jahre
Herzogtum Mecklenburg-Strelitz“
zu sehen. Weitere Informationen:
Schlossverein Hohenzieritz, Telefon
(039824) 20020 oder im Internet
unter www.mv-schloesser.de H.S.

Selbst Feldmarschall
Blücher war 

zutiefst erschüttert

Auch Dichter haben
zum Luisen-Mythos

beigetragen
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Perspektive in
Cent-Stücken
Putzfrau gründete Kinderheim

»Du bist Ostpreuße, ein Masure«
Wolf von Lojewski bereiste Ostpreußen und sprach mit Bewohnern

Was den-
ken Sie, wird
die freund-
lich lächeln-

de, afroamerikanische Frau mit
den 50 Cent, die Sie ihr nach dem
Toilettengang auf einer Öffent-
lichen Toilette in die Schale für das
Kleingeld legen, wohl tun? Dass
diese Frau unter anderem mit Ih-
ren 50 Cent vielleicht ein ganzes
Kinderheim in Ghana unterhält,
auf diese Idee wären Sie doch si-
cher nicht gekommen, oder? So
macht es jedoch die Ghanaerin
Harriet Bruce-Annan, die aus Lie-
be zu ihrem Mann Anthony ihren
gut bezahlten Job als Computer-
fachfrau in Ghana kündigte, um
mit ihm in Deutschland zu leben.
Seine vielen Versprechen, ihr zum
Beispiel eine Fortbildung zu er-
möglichen, um auch in Deutsch-
land einen gut be-
zahlten Job auszu-
üben, hielt er je-
doch nicht, son-
dern begann statt
dessen, seine Frau
zu schlagen und zu unterdrücken.

In „African Angel“ berichtet Har-
riet Bruce-Annan ihre Lebensge-
schichte. Sie erzählt von ihrer Er-
krankung, die bei ihr epileptische
Anfälle verursachte und wegen der
ihre Mutter sie häufig zur Pflege zu
ihrer Großmutter nach Bukom, der
ärmsten Gegend von Accra
(Hauptstadt von Ghana), brachte.
Die treu sorgende Großmutter
pflegte das Mädchen und bestärkte
es in dem Glauben, dass eines Ta-
ges alles gut werden würde.

Dieser Glaube verließ Harriet
nie. Auch nicht, als sie vor ihrem
Mann in ein Frauenhaus flüchten
und erkennen musste, dass sie
trotz ihrer Computerkenntnisse auf
dem deutschen Arbeitsmarkt be-
stenfalls als Putzfrau ihren Lebens-
unterhalt verdienen konnte.

Und so begann sie als Putzfrau
bei den Düsseldorfer Messehallen
und arbeitete abends als Toiletten-
frau in Restaurants. Was sie in die-
sen dunklen Tagen aufrechterhielt,
war der Wille, den armen Kindern
aus Bukom zu helfen, und der
Glaube, dies mit Gottes Hilfe auch
schaffen zu können.

„Als Toilettenfrau verdiente ich
im Schnitt umgerechnet 400 Euro
pro Monat. 50 Cent für 50 Cent
sammelte ich Geld für die Kinder
in Bukom. Wo andere Menschen
nur eine Münze sahen, sah ich
Schulbücher, Schuluniformen,
Schulgebühren … Ein Jahr nach-
dem ich meinen Messejob begon-
nen hatte, konnte mein Onkel in
Accra das erste Kind aufnehmen.“

Dank eines glücklichen Zufalles
gelang es Harriet nicht nur den
Verein „African Angel“ zu grün-

den, sondern
auch mit mehre-
ren Fernsehüber-
tragungen eine
b e t r ä c h t l i c h e
Summe an Spen-

dengeldern und Patenschaften für
ihr Projekt zusammen zu bekom-
men.

Harriet Bruce-Annans Biogra-
phie ist eine wunderschöne Ge-
schichte von Mut, Stärke und auf-
rechtem Glauben an das Gute.
Doch es ist auch eine Geschichte,
die noch lange nicht zu Ende ist,
denn Bruce-Annan möchte noch
vielen anderen Kindern Bukoms
helfen und die Anzahl „ihrer“ Kin-
der von 56 weiter aufstocken. Der
Erlös ihres Buches „African Angel
– Mit 50 Cent die Welt verändern“
wird in ihr Projekt fließen, das
Projekt ihres Lebens. A. Ney

Harriet Bruce-Annan: „African An-
gel – Mit 50 Cent die Welt verän-
dern“, Lübbe, Bergisch Gladbach
2009, geb., 236 Seiten, 19,99 Euro

Ostpreu-
ßen und
seine Ge-
s c h i c h t e
haben den
langjähri-
gen ARD-

Korrespondenten und Leiter des
„heute“-Journals, Wolf von Lojew-
ski, nie losgelassen. Geboren 1937
in Berlin, wuchs er als Sohn eines
Redakteurs im ländlichen Masuren
auf. 2007 war er erneut mehrere
Monate in seiner alten Heimat
unterwegs. Zwischenzeitlich hat
von Lojewski die Quintessenz sei-
ner Rundreise auch zu Papier ge-
bracht und im vergangenen Jahr
unter dem Titel „Meine Heimat –
deine Heimat – Begegnungen in
Ostpreußen“ veröffentlicht. Es ist
eine lehrreiche Reportage, durch-
setzt mit Anekdoten und eigenen
Erinnerungen, die man auch als ei-
ne lebhafte Erzählung mit vielen
Zwischentönen bezeichnen könn-
te. Wolf von Lojewski interessierten
ganz besonders Begegnungen mit
Menschen. Viele, die nach Ende
des Zweiten Weltkrieges nach Ost-
preußen kamen, hatten ein schwe-
res Los. Dabei geht von Lojewski

auch auf die Umstände seiner eige-
nen glücklichen Rettung ein. Im Ja-
nuar 1945 flüchtete er mit seiner
Familie von Allenstein aus im
Treck. Sie schafften es über das zu-
gefrorene Haff und weiter bis nach
Danzig. „Du bist ein Ostpreuße, ein
Masure!“, diese Worte seiner Eltern
hat er nicht vergessen. In seinem
Bücherschrank steht ein seltenes
Exemplar mit Märchen und Sagen
der Pruzzen. Diese Welt ging unter,
als die Kreuzritter
in den Osten ka-
men. Sein Vater
hat die alten
Überlieferungen
als 22-Jähriger zu-
sammengetragen
und unter dem Ti-
tel „Im Rauschen des Memelstro-
mes“ veröffentlicht. „Ich wollte die-
sen Strom einfach mal rauschen
hören“, schreibt von Lojewksi.

Gern lässt man sich als Leser zu
den Schauplätzen der Reise mit-
nehmen, die in Frauenburg ihren
Auftakt nahm und nach Königs-
berg führte sowie zur Kurischen
Nehrung, ins südliche Litauen,
nach Masuren und ins Ermland.
Wohin er auch kam, fielen ihm die

Veränderungen seit seinem letzten
Besuch auf. Die EU ist in Richtung
Osten gewachsen, Grenzen sind
weggefallen. Andere wurden neu
errichtet. In Frauenburg, polnisch
Frombork, beobachten die Men-
schen mit Sorge, dass der Nordo-
sten Ostpreußens, die „russische
Insel im Meer der EU“, von Mos-
kau aus immer strenger regiert
wird. Ein alter Herr, einer der letz-
ten Deutschen in Frauenburg, be-

richtete dem Au-
tor: Die jungen
Leute in dem sei-
nerzeit zu 80 Pro-
zent zerstörten
Ort hätten keine
Ahnung mehr,
worum es gegen

Ende des Krieges eigentlich ging,
als so viele Menschen auf der
Flucht über das zugefrorene Haff
auf entsetzliche Weise ums Leben
kamen.

In Königsberg begegnete von Lo-
jewski dem russischen Oberst
Odinzew, der die Rettung des Do-
mes initiiert hat. Dieser russische
Außenposten sei aufgeblüht, je-
denfalls bis zur Finanzkrise, erfuhr
er von einer jungen Hochschuldo-

zentin. Die Stadt sei „Tummelplatz
für Investoren und Spekulanten.“.
Traurig stimmende Beobachtungen
hat er in Gerdauen machen müs-
sen. Das Zentrum verfällt unauf-
haltsam. Auch auf dem verwilder-
ten Staatsgut in der Nähe von An-
gerapp/Darkehmen ist das Elend
heute noch größer als vier Jahre
zuvor. Wenig ergiebig hingegen
verlief das Gespräch, das Wolf von
Lojewski in Hamburg mit dem aus
Lyck stammenden Schriftsteller
Siegfried Lenz führte. Man hätte
auf die Wiedergabe verzichten
können. Der Autor betont aber,
dass sie beide die bei vielen Hei-
matvertriebenen gewiss umstritte-
ne Überzeugung teilen: „Der Weg,
den Willy Brandt einst vorgegeben
hat, hat Europa das Glück und die
Gnade beschert, dass aus Gegnern
Nachbarn und Verbündete werden
konnten und dass all diese Sorgen
von gestern in der öffentlichen Dis-
kussion keine Rolle mehr spielen.“

Dagmar Jestrzemski

Wolf von Lojewski: „Meine Hei-
mat, deine Heimat – Begegnungen
in Ostpreußen“, Lübbe, Gladbach
2009, geb., 235 Seiten, 19,99 Euro

»Glück und Gnade
auf dem Wege

Willy Brandts«?

Gute Idee verhunzt
Autorin versucht Erfolg von »Beim Leben meiner Schwester« zu wiederholen

Mit dem
R o m a n
„Beim Le-
ben meiner
Schwester“
hat die US-

Autorin Jodi Picoult weltweit Leser
fasziniert. Hierin weigerte sich ei-
ne Halbwüchsige, weiter als Gewe-
bespenderin für ihre krebskranke,
dem Tode geweihte Schwester zur
Verfügung zu stehen, und zog ge-
gen ihre Eltern, die das von ihr ver-
langten, vor Gericht. Die vielen
moralischen Fragen, die sich hier
auftaten, sorgen für eine Span-
nung, die zum Weiterlesen nahezu
nötigte. Und auch in Picoults neu-
em Roman „Das Herz ihrer Toch-

ter“ geht es um Leben und Tod und
die Verantwortung einer Mutter
gegenüber ihrer Tochter. Allerdings
wirkt diese Geschichte konstruiert,
so als wollte die Autorin die Idee,
mit der sie beim letzten Mal ge-
konnt begeistert hat, nur in einem
neuen Gewand präsentieren.

Die hochschwangere June Nea-
lon verliert 1996 Mann und Toch-
ter Elisabeth. Schuld an dem ge-
waltsamen Tod soll der Zimmer-
mann Shay Bourne sein, der des-
wegen zum Tode verurteilt wird.
Elf Jahre später, kurz vor Shays
Hinrichtung, setzt die Geschichte
wieder ein. Erzählt wird aus der
Perspektive von June, Shays Zel-
lengenossen Lucius, seinem katho-

lischen Seelsorger Michael und
seiner Anwältin Maggie. Junes elf-
jährige Tochter Claire liegt wegen
eines Herzleidens im Sterben, Shay
möchte ihr sein Herz spenden, was
aus seiner Sicht eine Art Wieder-
gutmachung darstellt. Priester Mi-
chael will dafür sorgen, dass Shays
letzter Wille erfüllt wird, doch bei
einer Hinrichtung durch die Gift-
spritze ist eine Organspende nicht
möglich, da das Herz geschädigt
wird. Anwältin Maggie bekommt
raus, dass Tod durch Erhängen ei-
ne Organspende möglich machen
würde und versucht vor Gericht
diese einzufordern. June will aber
gar nicht das Herz des Mörders,
das – oh Wunder – passen würde,

für ihre Tochter. Und von nun an
überschlagen sich die Wunder,
denn nicht nur Lucius sieht in dem
Zimmermann mehr als nur einen
Mörder, auch Michael ist der fixen
Idee anheimgefallen, Shay könnte
so eine Art neuer Jesus sein.

Die absurde Jesus-Idee macht die
gesamte Geschichte kaputt. Immer-
hin rettet Picoult ihren Roman
noch, indem sie gegen Ende wie-
der auf den Boden der realen Welt
zurückfindet, aber ihre Verrenkun-
gen hin bis zu der Geschichte der
Agnostiker sind ärgerlich. Bel

Jodi Picoult: „Das Herz ihrer Toch-
ter“, Piper, München 2009, geb.,
459 Seiten, 19,95 Euro

„ H i o b s
Brüder“, so
heißt der
neue Ro-
man der
ü b e r a u s
erfolgrei-
chen Auto-

rin Rebecca Gablé. Als Speziali-
stin für mittelalterliche englische
Literatur und Geschichte hat sie
bereits sechs fesselnde Bücher
vorgelegt, die den Leser in die er-
zählte Fiktion des englischen
Mittelalters abtauchen lassen.
Auch diesmal begibt sie sich in
das England des 12. Jahrhunderts,
das besonders durch Erbfolgekrie-
ge, Kreuzzüge und den Übergang
zur angevinischen Herrschaft ge-
prägt war. Die Darstellung der hi-
storischen Fakten verknüpft Gablé
geschickt mit der Geschichte einer
kleinen Schar von Menschen, die
1147 vor der englischen Küste
Yorkshires eingesperrt in einer
verfallenen Inselfestung eine men-
schenunwürdige Existenz fristen
müssen, da sie nicht zu den Kin-
dern Gottes zählen: Simon leidet
unter der Fallsucht, Edmund hält
sich für einen toten Märtyrer und
der Mörder Regy ist so gefährlich,
dass er nur an einer Kette gehalten
werden darf. Ergänzt wird die
kleine Gemeinschaft durch die si-
amesischen Zwillinge Godric und

Wulfric, den durch eine Anomalie
gezeichneten, liebenswerten Os-
wald sowie Loisan, der sein Ge-
dächtnis und damit seine Vergan-
genheit verloren hat. Ausgerech-
net Letzterem fällt die Führung
dieser eigentümlichen Vereini-
gung zu, als ein Sturm ihnen die
Möglichkeit zur Flucht auf das
Festland öffnet. Konfrontiert mit
Hunger, Elend und Rechtlosigkeit,
muss Loisan die Überlebenden

durch gefährliche Situationen lei-
ten und sich immer wieder mit ih-
rer Andersartigkeit auseinander-
setzen, die Ablehnung und Miss-
trauen hervorruft. Trotzdem ma-
chen sie sich gemeinsam auf, ihr
altes Leben zurückzuerobern und
einen Neuanfang zu wagen. Bald
merken sie, wie schwer das ist.
Erst als die Gruppe auf den hilfs-
bereiten jüdischen Arzt Josua ben
Isaac stößt, wendet sich das Blatt.
Auf ihrer gemeinsamen Reise
muss sich allerdings auch Loisan
seiner Vergangenheit stellen und
kommt dabei zu leidvollen Er-
kenntnissen über den Mann, der
er einmal gewesen ist. Und gerade
als er einer Frau begegnet, mit der

ein Neuanfang möglich scheint,
beginnt er zu ahnen, dass er wohl
verantwortlich ist für den furcht-
baren Krieg, an dem die königli-
che Herrschaft in England zu zer-
brechen droht.

„Hiobs Brüder“ ist ein erzähle-
risch durchweg dichter Roman,
der über 900 Seiten gut unterhält
und den Leser durch das Eintau-
chen in eine fremde, phantasievol-
le Welt einlädt. Interessant sind
hierbei die außergewöhnlichen
Protagonisten und die auf Quel-
lenrecherche gestützte Darstel-
lung des Alltagslebens im 12. Jahr-
hundert.

Ebenfalls gelingt es Rebecca Ga-
blé, den historischen Hintergrund
sowie den dramatischen Konflikt
um die englische Thronfolge in ih-
re Erzählung einzubinden und da-
mit einen weiteren Handlungs-
strang zu schaffen. Unerfreulich
ist nur, dass Gablé manche Wert-
urteile der Neuzeit in eine äußerst
vielschichtige mittelalterliche
Welt transponiert, ohne genau auf
die Umstände und Normen zu
achten, die diese prägten. Als Me-
diävistin müsste sie es eigentlich
besser wissen. Anne Bruch

Rebecca Gablé: „Hiobs Brüder“,
Ehrenwirth Verlag, Bergisch Glad-
bach 2009, geb., 900 Seiten, 24,99
Euro

Etwa 14
Millionen
Menschen
sind nach
1945 aus
dem deut-

schen Osten geflohen oder vertrie-
ben worden; zwei Millionen haben
Flucht und Vertreibung nicht über-
lebt. Es ist eine der unglaublich-
sten Leistungen, dass das kriegs-
zerstörte Deutschland zwölf Milli-
onen aufnehmen und integrieren
konnte.

In jüngster Zeit findet das schwe-
re Leben der Vertriebenen in der
neuen Umgebung verstärktes
Interesse. So hat der Historiker An-
dreas Kossert in einem vielbeach-
teten Buch von der „Kalten Hei-
mat“ gesprochen. Die in Stuttgart
arbeitende Redakteurin Hilke Lo-
renz zeigt jetzt an elf Familien-
schicksalen (übrigens fast durch-
weg Frauen), wie sehr Flucht und
Vertreibung über Generationen
hinweg prägend bleiben.

Da ist das Schicksal der Familie
aus Memel, die mit viel Energie im
Westen wieder zu Wohlstand
kommt. Eine Familie aus der Kö-
nigsberger Gegend kann trotz aller
äußeren Erfolge den Kummer über
die erlittenen Verluste nicht ver-
winden. Wieder eine andere Fami-
lie, aus Schuttschenofen (Kreis
Neidenberg) im Ruhrgebiet gelan-

det, sieht sich derart massiven Vor-
behalten der Einheimischen
gegenüber, dass sie lange Zeit ihre
Herkunft geheim hält. Wieder an-
dere Schicksale betreffen Familien
aus Schlesien, Ost-Brandenburg,
Pommern, Böhmen und Bessarabi-
en.

Fast alle prägt das Trauma von
Verlust, von Vergewaltigungen und
Tod. Ferner die bedrückenden Er-
fahrungen in der neuen Umge-

bung: Wohnen unter primitivsten
Umständen, Vorbehalte und Miss-
trauen der einheimischen Bevölke-
rung (besonders in Süddeutsch-
land), mitunter, wenn man in der
DDR gelandet war, eine erneute
Flucht in den Westen.

Die Lebenswege verlaufen ganz
unterschiedlich: Manche Frauen
setzen sich mit den Erfahrungen
intensiv auseinander und lösen
sich von der Vergangenheit; ande-
re, vor allem die Älteren, kommen
nie so richtig im Westen an. Ge-
spräche über die alte Heimat blei-
ben lange Tabu, erst mit den En-
keln können die jetzt sehr alt ge-
wordenen Frauen offen über alles
sprechen. Die Autorin bringt an-

rührende Beispiele für das Herein-
holen der alten Heimat in die neue:
Das Häuschen, das man sich schon
in den 50er Jahren (!) bauen kann,
wird „Kleinschlesien“ genannt; ein
notdürftig hergerichtetes Gärtner-
haus bekommt ein „Fleckchen Ost-
preußen“; nach Reisen in die alte
Heimat und aufgrund alter Unter-
lagen werden Haus und Hof stilge-
recht im PC rekonstruiert.

Wer ein ähnliches Schicksal er-
litten hat, wird sich in vielem, was
Hilke Lorentz berichtet, wiederfin-
den. Manches mag man anders se-
hen, etwa ob die Ressentiments der
Einheimischen wirklich so groß
waren (hatten sie doch oft selbst
nichts zu beißen) oder ob man so
deutlich von Ausblendung der Ver-
triebenengeschichte in der Histo-
riographie sprechen kann. Richtig
ist diese Feststellung: „Wenn Hei-
mat nicht mehr da ist, um identi-
tätsstiftend zu wirken und eine
verbindende Klammer um Men-
schen zu legen, übernimmt die
Verlusterfahrung diese Aufgabe.“
Das mag auch das nach wie vor
große Zusammengehörigkeitsge-
fühl von Schlesiern, Pommern und
Ostpreußen erklären. Dirk Klose

Hilke Lorenz: „Heimat aus dem
Koffer – Vom Leben nach Flucht
und Vertreibung“, Ullstein, Berlin
2009, 300 Seiten, 19,90 Euro

Von der düsteren
Vergangenheit eingeholt

Neues Häuschen wird
zu »Kleinschlesien«

Gegen alle Widerstände
Aufnahme im Westen: Vertriebenenfamilien erzählen

Flucht der Verstoßenen
Phatasievoller Mittelalterroman mit bizarren Gestalten

Alle Bücher sind über den PMD, Mendelssohnstraße 12,
04109 Leipzig, Telefon (03 41) 6 04 97 11,

www.preussischer-mediendienst.de, zu beziehen.

Opfer wird durch
Glaube zur Heldin
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General Otto Lasch
So fiel Königsberg
Kampf und Untergang von Ost-
preußens Hauptstadt
Erst im Spätherbst 1955 kehrte
General Otto Lasch – seit 27.
Januar 1945 Kommandant der
Festung Königsberg – nach
langen schweren Jahren aus
russischer Kriegsgefangen-
schaft zurück. Dies ist sein erschütternder
Bericht über das Ende der zum Bollwerk gegen die
anstürmende Rote Armee gewordenen alten Haupt-
stadt Ostpreußens, zu deren Übergabe sich der
General entgegen Hitlers Befehl entschloß, um in
aussichtsloser Lage wenigstens noch Menschenle-
ben zu retten.Die Geschichte vom Fall der Festung

und die einzelnen Stadien der militärischen Entwik-
klung sind hier authentisch dargestellt. Zahlreiche
Aussagen überlebender Zeitzeugen wurden mit ver-
arbeitet. Dabei vermitteln vor allem die Schilderun-
gen der mit äußerster Härte geführten Abwehr-
kämpfe durch beteiligte Wehrmachtssoldaten ein
anschauliches Bild der dramatischen Ereignisse.
Fotos, Karten und ein Anhang mit Zeittafel, Namen-
saufstellungen, OKW-Berichten usw. bilden eine

fundierte sachliche Ergänzung.
Eine Dokumentation
unvorstellbaren Grau-
ens und des Leidens
von Zivilisten und Sol-
daten während des
Kriegsgeschehens in
Königsberg von Oktober
1944 bis zur Kapitulation
am 9. April 1945.

Geb.,160 Seiten (mit
8 militärischen Lage-
skizzen) + 16 Bilderseiten
Best.-Nr.: 1318

P r e u ß i s c h e r
Mediendienst

PMD lesensWERT!
Die Buchempfehlung des

Preußischen Mediendienstes!

Märsche und Balladen aus den
Freiheitskriegen 1813-1815
1 Französisches Signal Ausrücken; 2 Preußisches
Signal Alarm; 3 Ballade Lützows
wilde Jagd Strophen 1 - 3; 4
Geschwindmarsch (AM II. 131);
5 Marsch Kurhannoversche Gar-
deartillerie (AM III. 103); 6 Beim
Siegesfeuer (Flamme empor)
Strophen 1 - 4; 7 Schwedischer
Kriegsmarsch (AM II. 241); 8
Signal und Marsch 7. Kurhanno-
versches Infanterie Regiment; 9
Die Gedanken sind frei Strophen
1 - 3; 10 Marsch der Kurhanno-
verschen Garde-Grenadiere (AM I. 76); 11 Ein
Jäger aus Kurpfalz (AM II. 243); 12 Ballade vom
Schill bei Dodendorf Strophen 1 - 3, 7; 13 Infante-
rie-Signale, Kanon; 14 Die Schlacht bei Leipzig; 15
Regimentssignal 2. Hannoversche Jäger; 16
Marsch der Freiwilligen Jäger (AM II. 239 u. AM
III. 124); 17 Marsch 2. Kurhannoversches Jägerba-

taillion (AM II. 232); 18 Schwedische Reitersigna-
le; 19 Marsch der Cambridge Dragoner; 20 Marche
des Soldats de Robert Bruce; 21 Jubelmarsch für
König Ernst August von Hannover; 22 Alt-Österrei-

chisches Signal: Zum Gebet!; 23
Ich hatt' einen Kameraden Stro-
phen 1 - 3; 24 Preußisches Sig-
nal: Ruf zum Gebet!; 25 Ballade
Lützows wilde Jagd Strophen 4
- 6; 26 Hannoverscher Zapfen-
streich; 27 Yorkscher Marsch
(AM. II 37); 28 Krönungs-
marschmusik mit Preußenlied
Strophen 1, 4; 29 Schwedisches
Reitersignal
Gesamt-Spieldauer: 58:09

Stabsmusikkorps Berlin, Heeresmusikkorps 300
Koblenz, Heeresmusikkorps
100 Hannover, Radio-Sinfonie-Orchester Berlin
Mit ausführlichen Informationen und Liedertexten
im beiliegenden Beiheft
Best.-Nr.: 6891, € 13,90

HARALD SAUL
Unvergessliche Küche

Ostpreußen
Geb. Buch, 128 Seiten

Best.-Nr.: 6820

statt früher € 15,90

nur noch€7,95

Hans Joachim Kroschewsky
Königsberg/Ostpreußen- 
Wir wollten nur leben
Ostpreußen befand sich ab Herbst 1944
dem verstärkten Druck der Ostfront
ausgesetzt. Die Landbevölkerung wur-
de darauf vorbereitet, Notquartiere für
Ausgebombte und Flüchtlinge bereitzu-
stellen. In Königsberg lief das Leben,
der Kriegszeit entsprechend, noch eini-
germaßen in vernünftigen Bahnen. Frau
Gerber kam mit ihrem Sohn Achim von
einer Urlaubsreise zu ihrem Mann nach
Königsberg zurück. Er hatte sie vor der Heimreise
gewarnt und gebeten, bei ihm zu bleiben, leider
vergebens. Zunächst verlief der Alltag wie bisher,
als nach dem großen Luftangriff auf Königsberg
die Lage sich schlagartig veränderte. Die Evakuie-
rung aufs Land, die sich zuspitzende Versor-
gungslage, ließen ihren Mann den Versuch star-

ten, sie aus der Stadt herauszuho-
len. Durch den Einfluss ihres
Vaters scheiterte der Versuch. Als
die Kriegslage aussichtslos wurde
und der Ring um Ostpreußen
geschlossen war, versuchte man
ein Flüchtlingsschiff in Pillau zu
erreichen. Dieses Unternehmen
verlief im Desaster. Sie wurden
von den Russen überrollt und
erlebten die ersten nicht zu ver-
gessenden Gräueltaten. Nach der
Rückkehr ins zerstörte Königsberg
begann das Martyrium der Fami-

lie, das erst 1948 sein Ende finden sollte.

Kart., 621 Seiten
Best.-Nr.: 6914

€24,90

Dieckert / Großmann
Der Kampf um

Ostpreußen
Geb., 264 Seiten

(mit 14 militärischen Lage-
skizzen) und 24 Bildseiten
Best.-Nr.: 1472, € 19,80

Stefan Hug
Hollywood greift an.

Kriegsfilme machen
Politik... Geb., 180 Seiten mit

Abbildungen
Best.-Nr.: 6910, € 19,90

Marc Lindemann
Unter Beschuss

Warum Deutschland in
Afghanistan scheitert

Kart., 282 Seiten,
mit farb. Fototaf. u. 2 Ktn
Best.-Nr.: 6912, € 18,95

Frieda Koschorreck
Zerbrechliches Glück
Das schwere Schicksal einer

Ostpreußin während des
Krieges und der Nachkriegszeit

Kart., 78 Seiten
Best.-Nr.: 2620, 

statt € 6,00 nur noch € 3,95

Gabi Köpp
Warum war ich bloß

ein Mädchen?
Das Trauma einer Flucht 1945

Geb., 158 Seiten
Best.-Nr.: 6905, € 16,95

Die schönsten
Volkslieder
Gesungen von Peter
Schreier, Tenor und 
Theo Adam, Bariton mit
dem Rundfunk- und Thom-
anerchor und dem Gewand-
hausorchester Leipzig  unter
der Leitung von Horst Neu-
mann und der Dresdner
Philharmonie unter der Lei-
tung von Johannes Winkler
1 Wenn alle Brünnlein flie-
ßen; 2 Im Krug zum
grünen Kranze; 3 Das Wandern ist des Müllers
Lust; 4 Im Wald und auf der Heide; 5 Ein Jäger
längs dem Weiher ging; 6 Mit dem Pfeil, dem
Bogen; 7 Ein Jäger aus Kurpfalz; 8 Bald gras ich
am Neckar; 9 Im schönsten Wiesengrunde;

10 Sah ein Knab’ ein Röslein steh’n; 11 An der
Saale hellem Strande; 12 Kein
Feuer, keine Kohle; 13 Ach, wie
ist’s möglich dann; 14 Mein
Mädel hat einen Rosenmund;
15 In einem kühlen Grunde;
16 Ännchen von Tharau; 17 Ade
zur guten Nacht; 18 Kein schö-
ner Land in dieser Zeit; 19 Weißt
du wieviel Sternlein stehen; 20
Guten Abend, gute Nacht; 21 Der
Mond ist aufgegangen

Gesamtspielzeit:
50:16 Min
Mit allen Lieder-
texten im Beiheft
Best.-Nr.: 6893

Preußens Gloria - Armeemärsche des
18. und 19. Jahrhundert
1. Marsch aus der Zeit Frie-
drichs des Großen; 2. Marsch
1741 - Friedrich II. von Preußen;
3. Der Rheinströmer - Histor.
Version; 4. Der Mollwitzer - Frie-
drich II. von Preußen; 5. Der
Kesselsdorfer - J. A. S. Schar-
linsky; 6. Marsch B-Dur 1750 -
Prinz A. W. von Preußen; 7.
Marsch Es-Dur 1751 - Prinz A.
W. von Preußen; 8. Marsch 1756 - Friedrich II. von
Preußen; 9. Der Hohenfriedberger - Friedrich II.
von Preußen; 10. Marsch Herzog von Braun-
schweig - Histor. Version; 11. Der Dessauer -
Histor. Version; 12. Torgauer Parademarsch - Frie-
drich II. von Preußen; 13. Marsch des Hessischen
Kreisregiments - Histor. Version; 14. Marsch 1837

aus Petersburg - Histor. Version; 15. Margarethen
Marsch - Gottfried Piefke; 16. Kai-
ser Wilhelm Siegesmarsch - Gott-
fried Piefke; 17. Der Königgrätzer
Marsch - Gottfried Piefke; 18. Düp-
pel-Schanzen-Sturm-Marsch - Gott-
fried Piefke; 19. Siegesmarsch von
Metz - Gottfried Piefke; Großer Zap-
fenstreich; 20. Anmarsch mit Para-
demarsch, Marsch des York´schen
Korps - L. v. Beethoven; 21. Locken
zum Großen Zapfenstreich; 22. Zap-

fenstreichmarsch; 23. 1. Post, 2. Post, 3. Post; 24.
Zeichen zum Gebet, Gebet,
Abschlagen und Ruf
nach dem Gebet
u.v.m.

Best.-Nr.: 6899

Armin Fuhrer / Heinz Schön
Erich Koch- Hitlers

brauner Zar
Gauleiter von Ospreußen und
Reichskommissar der Ukraine

Geb., 248 Seiten
Best.-Nr.: 6913, € 24,90

Gottfried Piefke
Preußische

Armeemärsche
Stabsmusikkorps Berlin

Mit dem Großen Zapfenstreich,
Preußens Gloria, u.v.m.

23 Titel,
Gesamtspielzeit: 46:55 Min

Best.-Nr.: 6894, € 13,90

CD

CD

Sonderangebot

€13,90

€13,90

CD

Irmgard Powierski
Heimat in mir

Geliebtes Masuren und die
Flucht 1945

Best.-Nr.: 6909, € 13,80

€16,80

Der Preußenadler auf weißem
Hintergrund, silbern umrandet,

Oberfläche emailliert,
Durchmesser=  20mm.

Die Lieferung erfolgt in einem 
hochwertigen Geschenkkarton

Best.-Nr.: 6782, € 24,95

Manschettenknöpfe-
Preußenadler

Udo Ulfkotte
Vorsicht Bürgerkrieg!

Geb., 448 Seiten,
mit großer Deutschlandkarte

zum Herausnehmen
Best.-Nr.: 6809, € 24,95

Georg Friedrich Händel
Orgelkonzerte Op. 4

Johannes- Ernst Köhler, Orgel
und dem Kammerorchester der

Staatskappelle Weimar
Aufnahme von 1975, Spieldau-

er: CD 1: 52,50, CD 2: 56,36
Best.-Nr.: 6915, € 16,95

I. W. Dobrowolski (Hg.)
Schwarzbuch Gulag

Geb., 312 Seiten
mit Zeichnungen
Best.-Nr.: 3117

statt € 29,90 nur noch € 14,95

Sonderangebot!

Neuauflage!

Musik von Friedrich II.

Max Reger: Die großen Orgelwerke

Vol. I
Flötensonaten, Flöten-

konzert & Märsche

Gesamtspielzeit: 79:42 Min

Best.-Nr.: 6901

€ 13,90

Vol. III

Die Sinfonien
Gesamt: 35:20 Min

Best.-Nr.: 6903
€ 13,90

Vol. IIDie FlötenkonzerteGesamtspielzeit: 67:33 Min
Best.-Nr.: 6902

€ 13,90

Die großen Orgelwerke I

Fantasie und Fuge über B-A-C-H op. 46

Introduktion und Passacaglia d- Moll, Zweite

Sonate op. 60

Hans Kästner an der Sauer-Orgel der

Thomaskirche zu Leipzig

Gesamtspielzeit 53:09 Min

Best.-Nr.: 6916, € 9,95

Die großen Orgelwerke IIStücke für Orgel op. 59, 63, 129Hans Kästner an der Sauer-Orgelder Thomaskirche zu LeipzigGesamtspielzeit 51:25 MinBest.-Nr.: 6917, € 9,95

Die großen Orgelwerke IIIChroralfantasien, Ein´feste Burg,Wachet auf, ruft uns die Stimme, Wieschön leucht´t uns der MorgensternGesamtspielzeit 53:10 MinBest.-Nr.: 6918, € 9,95

CD

CD

CD

CD

€13,90

Musique pour Luise
Das "Ensemble Sans Souci

Berlin" unter der Leitung von
Christoph Huntgeburth
Gesamte Spieldauer:

64:23 Min
Best.-Nr.: 6900

NEU

Ingo von Münch
Die Massenvergewalti-
gungen deutscher
Frauen und Mädchen
1944/45
Das vorliegende Buch aus-
schließlich mit den Vergewalti-
gungen und hier unter ande-
rem mit den Fragen, wie und
warum es zu diesen Exzessen
gekommen ist, warum Wider-
stand zwecklos war und was
mit den Kindern geschah, die
Opfer oder "nur" Zeuge der
sexuellen Gewalttaten waren.
Erlebnisberichte von Opfern
und Tätern sind eine wesentli-
che, weil authentische Grund-
lage dieser Darstellung.

Geb., 208 Seiten
mit Abb.
Best.-Nr.: 6847

€19,90

statt € 29,85

nur€24,95

Sonderangebot

Alle drei CDs zusammen

Best.-Nr.: 6919

Doppel-CD

CD

CD

CD

Walter E. Genzer
Pferd und Reiter
im Alten Osten
Damals und heute
Damals im Osten - in Ostpreu-
ßen, Hinter-Pommern, Posen,
Westpreußen und Schlesien -
lebten die Menschen mit und
von den Pferden. Der Umgang
mit ihnen lag ihnen im Blut, sie
verstanden die Pferde und die
Pferde verstanden auch sie. Wie
der Autor zeigt, waren die groß-
artigen Leistungen in Zucht und
Sport bis zum Zweiten Weltkrieg
der ländlich gewachsenen Ver-
bundenheit zwischen Mensch
und Pferd und der Wechselwir-
kung von Zuchtprüfung und Tur-
nierreiten zu verdanken.

Geb., 160 Seiten, Best.-Nr.: 1566

statt € 24,90

nur€14,90
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Alles Absicht
Warum die Deutschen die Griechen nicht bestohlen haben, wieso der Betrogene der

Täter ist, und was Ackermann fürchtet / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Krisen waren schon immer
die schöpferischsten Pha-
sen der Menschheitsge-

schichte. Wenn’s uns bis zum Hals
steht, sprudeln die klugen Einfäl-
le. Und lernen tun wir in der
Klemme auch viel schneller als in
guten Zeiten. Der Blick ist wach,
die Ohren weit aufgesperrt. Seit
dem Jahre 2008 haben wir eine
Menge erfahren über die Welt der
Banken und Finanzen. Sachen,
von denen wir vorher keinen
Schimmer hatten.

Die Banken haben noch schnel-
ler gelernt, beispielsweise, wie
man kunstvoll mit der Schuldfra-
ge umgeht: Die geschröpften An-
leger hätten doch durchschauen
müssen, um was für windige Ge-
sellen es sich bei diesen Bankern
handelt, statt auf deren Verspre-
chungen hereinzufallen, hielten
uns diese Banker vor. Das hat Ein-
druck hinterlassen. Doch wäh-
rend wir vor Zorn keinen klaren
Gedanken fassen konnten, ent-
deckten die schlauen Griechen
das enorme Beschuldigungspo-
tential, das in dieser fabelhaft fre-
chen Argumentation steckt.

Dieser Tage haben sie uns von
ihrem Lernerfolg kosten lassen:
Die EU trage große Schuld an der
Zuspitzung der griechischen Kri-
se. Denn sie hätte doch erkennen
müssen, dass die Haushaltszah-
len, die Athen an Brüssel meldete,
von Anfang an Lug und Trug wa-
ren. Ja, Sie haben richtig gehört:
Der Betrüger tadelt den Betroge-
nen, weil der Betrogene ihn, den
Betrüger, nicht rechtzeitig als
Spitzbuben entlarvt hat. Eine ech-
te Delikatesse vom Menü der Ra-
bulistik ist das.

Auf die Tour kann man noch
ganz andere Sachen glattbügeln.
Denken wir an die notorische Ex-
portschwäche der Hellenen. Die
liegt daran, dass ihre Industrie so
schwach ist. Das Land lebt vor al-
lem von Dienstleistungen, etwa
im Tourismus. Dienstleistungen
kann man aber schlecht exportie-
ren – daher das gewaltige Defizit
in der Handelsbilanz. Wer ist dar-
an schuld? Selbstredend die
Deutschen, weil sie Jahr für Jahr
als Touristen über das arme Land
herfallen und die Griechen vom
Maschinenbau abhalten, indem
sie sie mit ihrem Geld dazu er-
pressen, Hotelbetten zu schütteln
und Ouzo zu servieren.

Geld ist überhaupt das beliebte-
ste Folterinstrument der schurki-
schen Germanen: Rund 30 Milli-
arden Euro netto, wollen deut-
sche Experten errechnet haben,
hat Hellas seit 1981 aus Deutsch-
land an EU-Subventionen erhal-
ten. Die haben wir in der Absicht
gezahlt, dass Griechenland vom
Virus der Korruption erdrosselt
werde. Denn, wäre in deren Bilan-
zen zu Buche geschlagen, wie viel
Geld die Hellenen wirklich ha-
ben, wäre vielleicht viel weniger
deutsches Geld geflossen. Also
hatten die hilflosen Griechen
doch gar keine andere Wahl, als
alles schwarz zu regeln.

Um das Mittelmeerland arm zu
machen, ließen
die Deutschen
schon früher
nichts aus. Im
Zweiten Welt-
krieg haben sie
das Gold der
g r i e c h i s c h e n
Zentralbank ge-
klaut. Das haben
sie mit Absicht
gemacht, damit das Land auf ewig
arm bleibe.

Nun kam (siehe Meldung) her-
aus, dass das mit dem Gold gar
nicht stimmt, dass die Deutschen
die Zentralbankreserve gar nicht
stehlen konnten, weil die längst in
Sicherheit war, als die Wehrmacht
in Athen einrückte. Das haben die
Deutschen mit Absicht gemacht,
damals, 1941, um den Griechen
heute, 2010, auch noch das letzte
Argument aus der Hand zu schla-
gen, mit dem sie von uns etwas
fordern könnten. Was für Monster.
Aus demselben fiesen Grund er-
klärten sich die Deutschen auch
schon wenige Jahre nach dem
Krieg bereit, finanzielle Wieder-
gutmachung an die griechischen
Kriegsopfer zu leisten. 1960 wur-
de die Sache abschließend ver-
traglich geregelt.

Das alles hält Athener Politiker
nicht davon ab, die Goldgeschich-
te in der Welt herumzuerzählen
und zu dichten, dass Deutschland
noch keinerlei Wiedergutma-
chung gezahlt habe. Aus ihrer
Sicht haben sie nichts zu befürch-
ten. Wenn die Deutschen auf die
Idee kommen sollten, die Be-
hauptungen historisch zu über-
prüfen, packt man sie eben am
Wickel wie bei den gefälschten

Haushaltszahlen: Ihr hättet doch
erkennen müssen, dass das alles
Dunst ist, so blau wie die Streifen
auf unserer Fahne. Also seid ihr
schuld, dass wir das ungestraft
behaupten durften, ihr Lumpen.

Die Griechen sind sich sicher,
dass sie mit den Deutschen rich-
tig umgehen. Jahrzehntelang war
es ja so, dass man den Teutonen
nur ein ordentliches Schuldgefühl
einjagen musste, immer gewürzt
mit einer gepfefferten Portion NS-
Vorwurf, und schon holten sie das
Portemonnaie hervor.

Aber stimmt das noch? An ei-
nem nicht genau zu benennenden
Tag zwischen jetzt und irgend-
wann ist mit den Deutschen etwas

passiert. Als hät-
te da jemand ei-
nen Schalter
umgelegt.

Eigentlich ist
die Lust, im
Interesse ande-
rer Nationen auf
die eigenen Leu-
te loszugehen,
bei den Deut-

schen seit jeher recht ausgeprägt.
Schon Napoleon hat sich darüber
amüsiert, Bismarck darunter ge-
litten. Der NS-Vorwurf war in der
jüngeren Vergangenheit be-
sonders gut geeignet, uns ausein-
anderzujagen. Neuerdings jedoch
hat sich das gedreht. Sobald heut-
zutage jemand die Nazikeule
rausholt, empfinden die meisten
Deutschen das nur noch als fei-
gen, dazu ziemlich einfallslosen
Hieb unter die Gürtellinie. Ergeb-
nis: Der Kritiker verliert schlagar-
tig den letzten Respekt bei ihnen.

Die meisten Griechen wissen
das noch nicht, ihr Ministerpräsi-
dent schon. Giorgos Papandreou
bekniet seine Landsleute, mit
dem Eigentoreschießen aufzuhö-
ren: Die Deutschen merken, was
wir vorhaben, zischt er den Grie-
chen zu – nämlich von unseren
eigenen Fehlern abzulenken.

Unter den Attacken muss vor al-
lem Angela Merkel leiden. Nach
jedem antideutschen Anfall der
Hellenen schläft sie schlechter,
denn die Anwürfe erschweren ihr
einen Schritt, dem sie kaum aus-
weichen kann, zusätzlich. Irgend-
wann muss sie die Katze aus dem
Sack lassen. Die Deutschen sehen
das kratzige Vieh ja längst stram-
peln und wissen genau, wie teuer

und hässlich es ist. Doch solange
es noch geht, tut die Kanzlerin so,
als ob gar nichts sei: Welche Kat-
ze? Was soll sein mit dem Sack?
Gar nichts! In markigem Kanzler-
deutsch hört sich das so an: „Ein
ganz klares Nein. Es gibt keine
Haushaltsmittel für die Grie-
chen!“, donnerte Merkel Anfang
der Woche, als in ganz Deutsch-
land eigentlich nur noch über das
Wann und Wie der Griechenhilfe
diskutiert wurde.

Lügt uns die Kanzlerin etwa
was vor? Aber nicht doch, man
achte auf Merkels Wortwahl: Sie
hat nicht gesagt „keine deutsche
Hilfe“ oder „kein Geld von den
EU-Partnern“, sie sagte „keine
Haushaltsmittel“. Spätestens seit
der Erfindung des Wortes
„Sondervermögen“ weiß jeder,
dass es unendlich viele Wege gibt,
um Steuergeld am Haushalt vor-
bei zu mogeln.

Auch EU-Wirtschaftskommissar
Olli Rehn vollführt derzeit solche
sprachlichen Dehnübungen. Eine
Rettungsaktion für den Defizit-
sünder Griechenland sei bei sei-
nen Gesprächen in Athen „kein
Thema“ gewesen, lässt uns der
Finne treuherzig wissen. Was na-
türlich gar nichts heißt, aber be-
ruhigend klingt.

Bei Josef Ackermann ist es mit
der Ruhe unterdessen gründlich
vorbei. Der Deutsche-Bank-Chef
fürchtet um die Milliarden, wel-
che deutsche und internationale
Banken in griechische Anleihen
gesteckt haben. Der finanzpoliti-
sche Sprecher der FDP, Carl-Lud-
wig Thiele, hat Ackermanns
Furcht heftig angefacht: Wenn die
Banken mit den Griechenanlei-
hen an die Wand führen, sei das
allein ihr Problem, basta.

Das fröhliche Weiterzocken der
staatsgeretteten Institute, die heu-
te auf eine Staatspleite Griechen-
lands wetten, um damit Profit zu
machen, und anschließend noch-
mal profitieren wollen, wenn das
Land mit europäischen Steuergel-
dern gerettet werden muss – all
das hat offenbar Verdruss erzeugt
und sogar die Schultern der dick-
sten Freunde der Bankenwelt er-
kalten lassen. Ackermann spürt
plötzlich, dass die Griechenland-
sache für die Seinen ein böses En-
de nehmen könnte. Ja, die Krise
ist halt immer auch eine Chance
zum Lernen.

Was ist passiert? Die
Nazikeule wirkt bei
den Deutschen nicht
mehr so wie früher

– schade

Vasallenschicksal
Das Schlamassel fern im Osten
kostet Leben, Geld und Gut,
und es kann den Posten kosten,
wie’s das grade wieder tut.

Denn auch Balkenendes Ende
ist die Folge dieses Kriegs –
nur wo bleibt die große Wende,
wo der Schimmer eines Siegs?

Anfangs hieß, was dort im Gange,
bloß „bewaffneter Konflikt“ –
wird ja sonst den Wählern bange,
und das wäre ungeschickt.

Doch mit Phrasen zu verhehlen,
was dann bald ein jeder merkt,
ist erst recht nicht zu empfehlen,
weil’s das Ärgernis verstärkt.

Aber dieses macht noch schlimmer,
was jetzt Meinungsforschung sagt:
Selbst die Amis wollen nimmer –
klar, dass das besonders nagt!

Wenn zugleich die Schulden
drücken,
drängt die Frage nach dem Sinn,
und die Antwort muss
missglücken –
wie von allem Anbeginn.

Unschwer lässt es sich erraten:
Rote Socken lauern schon,
trotzdem schickt man mehr Soldaten,
ist das nicht der reinste Hohn?

Und fürwahr, es ist ein Hammer,
weil man’s nicht verstehen kann
– der Vasallen ganzer Jammer
fasst hier den Betrachter an ...

Pannonicus

ZUR PERSON

Ein leiser
EKD-Chef?

Der bayerische Landesbischof
Johannes Friedrich ist ein

Mann der leisen Töne. Anders als
Nikolaus Schneider, der den
EKD-Ratsvorsitz derzeit offensiv
anstrebt und von linksliberalen
Medien hofiert wird, agiert Fried-
rich lieber hinter den Kulissen.
An die Spitzenpositionen – Fried-
rich ist auch leitender Bischof der
lutherischen Landeskirchen
(VELKD) – hat er sich nie ge-
drängt. Der Landesbischof ist ein
Mann des Ausgleichs – und genau
das könnten die evangelischen
Landeskirchen derzeit gut ge-
brauchen.

Denn in den nur 120 Tagen
Amtszeit von Margot Käßmann
wurde viel Porzellan zerschlagen,
sei es im ökumenischen Dialog
oder in politischen Tagesfragen.
Unter Friedrichs Führung würde
es ohne Frage leiser werden um
die EKD. „Brücken bauen“ nennt
Friedrich sein wichtigstes Anlie-
gen und meint damit die Verbin-

dungen inner-
halb und außer-
halb der Kirche,
zwischen Refor-
mierten und Lu-
theranern sowie
zwischen den
Konfessionen.

Den Schlüssel zu den von Käß-
mann krachend zugeschlagenen
Türen zur orthodoxen und katho-
lischen Kirche hätte wohl eher Jo-
hannes Friedrich als Nikolaus
Schneider in der Hand.

Landesbischof Friedrich ist ver-
heiratet und Vater zweier Töchter.
Auf vielen Feldern tritt er für die
Bedürfnisse von Familien ein, die
unter einer „Doppelbelastung von
Berufstätigkeit und Kindererzie-
hung“ litten. Kindern gebühre
oberste Priorität: „Kinder sind
nicht nur die Zukunft, sondern
die Gegenwart unserer Kirche.“
Es fehle allerdings heute an religi-
öser Sozialisation in den Familien.
Nur noch selten würde abends
miteinander gebetet oder eine
biblische Geschichte vorgelesen,
bedauert der Familienvater. HEB

Auch Arbeitsministerin Ursu-
la von der Leyen (CDU) ist da-
für, Hartz-IV-Empfänger mehr
abzufordern. Dem „Stern“ vom
25. Februar sagte sie:

„Dieses In-Ruhe-Lassen ist nur
ein Deckmantel für Zynismus. Ich
will mich nicht mehr um dich
kümmern, weil mir das zu an-
strengend ist. Wir dürfen nieman-
den aufgeben. Für mich ist das
nicht nur ein christlicher An-
spruch. Ich möchte nicht in einer
Gesellschaft leben, die aussor-
tiert.“

Der Ifo-Chef und Wirtschafts-
wissenschaftler Hans-Werner
Sinn befürchtet wegen der Pro-
bleme Griechenlands eine wei-
tere Krise, die in ihrer Größen-
ordnung an den Zusammen-
bruch der Bank Lehman Bro-
thers im Herbst 2008 heran-
reicht, als das Weltfinanzsystem
am Rande des Kollaps stand:

„Es geht hier um Staatsschul-
den, die Ende 2010 bei etwa 300
Milliarden Euro liegen werden.
Das entspricht in der Größen-
ordnung nahezu der Bilanz von
Lehman. Die aktuelle Krise ist
ebenfalls sehr gefährlich für die
Weltwirtschaft, weil Domino-Ef-
fekte auftreten können, die auch
andere Länder in die Insolvenz
zwingen. Das kann, wenn man
es falsch angeht, die Welt sogar
in eine neue Rezession stürzen.“

Der „Focus“ vom 22. Februar
zitiert eine Berliner Erzieherin
zum Thema frühkindliche Bil-
dung:

„Viele Kinder drücken sich
sehr schlecht aus. Sie kennen
Wörter wie ,Bäckerei‘ nicht
mehr. Um ihren Wortschatz zu
erweitern, müsste ich sie ein-
zeln herausnehmen. Aber das
geht nicht. Wir sind zu schlecht
besetzt, die Gruppen sind zu
groß. Außerdem sollen wir laut
dem Bildungsplan nur Angebote
machen. Einige hampeln dann
lieber herum.“

Washington – Laut einer Umfrage
des „German Information Center“
vom Dezember ist Deutschland in
den USA so beliebt wie nie seit
der ersten Erhebung dieser Art.
48 Prozent der 1051 befragten
US-Bürger hatten demnach einen
guten oder ausgezeichneten Ge-
samteindruck von Deutschland.
Eine zuvor veröffentlichte Umfra-
ge der britischen BBC unter
13 000 Menschen in 21 Ländern
kürte Deutschland obendrein im
zweiten Jahr in Folge zum belieb-
testen Land der Welt. H.H.

Athen – Die Deutschen hätten
Griechenlands Zentralbankgold
1941 gestohlen und nie zurückge-
geben. Dies behauptete Vizeregie-
rungschef Theodoros Pangalos
gegenüber der britischen BBC.
Stimmt nicht, wie das „Handels-
blatt“ herausfand. Laut Recherche
der angesehenen Wirtschaftszei-
tung wurden die 18,86 Tonnen
Goldes noch vor Eintreffen der
Wehrmacht in Athen evakuiert
und nach London verbracht, von
wo sie nach Kriegsende nach Grie-
chenland zurückkehrten. H.H.

Griechische
Gold-Lüge

Deutschland
beliebt wie nie


